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HebBr die erb'Aül^cb^ £rkläti»un« d^e# Piri»liB«<it iti«ta^^ 
G^danlBeii zu veroffeiittichen , sebe kb ttiob Von iiieU^ idir etiler 8cfe<r 
vefKülaB^t Es ist an^ mi^^fieffie ComiäcTtfiFAr' ii^be^r dfo' Ps'ä^ldie^, 
delbfiit voti Fretüidetf » anäge^tkt; ivoti^j dtfes ^- ^m f'eli^öM^k Rf^ 
ddrfoi«se lAi ^V!en»g feifüg^e; und itidem id& aäerlseidieft^ iift69d«#^ d»l^ dib* 
gvftttmaliBek-histeTlBcl^, ki<liwic1ie ITibbtuiig' ä^t ErklSmng k- dlM^iV 
Buche voißbemGheiid',- imd^ ftir die Hetvo^lfebotig d^rfr6^izi^^d IfMis^' 
Mien' Gebraiieli c^laabeäden Ged^&ei^ whmg ^aeHehM^ ^, gttfff icir IMetf 
Bemteitttiig der neuesteii Au^abe i^ aiir s&ü' Rkflke; ^^MUMMjmef^ 
Mangel abhetfeii sollte» Aber ich fand, chss ich zä< dt^ise^ lymk9' Anb 
eine die Etgenthütti^fakMt^ des Bciches att selii! vbi^lz^ftdlT Welise eih«" 
gireffett^ müstste, und ufitef liess es< Unlei^essei^ häufte HevrD^. Uffibpeiir 
iti UüMberg, in seiäfei christliefa^n Erba^an'if atfs d^&^tt Psal- 
ter (18^5) eiue i^ehr scbät^barey gemüMlebe Anregimg s^i« eibaiälkK^ll' 
Bi^ndlmig^ dSj^^t beil. Gesänge gegeben, auf welehe^ idr 2«fi:ikl^v^i£totf' 
konnte. Itfdess«^' erstreckt sieh dieses Büebüul:' atlf ehi^: Ilieir^' 
Psatmen^ und ist,> weil für getoüthMebe^ Lesef bestfntnit, ohne aälci hei^ 
mew»Käseh^Wfsseo»ehaffliehe Erört^n^g gebtteben; an^blät d^ hisleds^b^^ 
Untersobied des Alttestamefitiieheiif' und CbHBtßcbeH , d^ ElrbaiMi^ m^ 
Liebe, ifieii]< od^ wen^er verwlscbt) wad mei&e» Miebituig ntteh-^ifiehtf 
s^a seil^ A«f dnr a&dttti^S^te bai^ <Se Hetr@n KlsMftB« (Belttäge^ 
z. Kritik und Exegese d. Psalmen. 1832.) ün4' S'tl^r' (^«SM(% am^' 
wählte Psalmen nach Ordnung und Zusammenhang ausgelegt. 2 Thle. 
1834. 36.) eine ^gläubige^ Auslegung aufgetischt, welche dem gesunden 
GescfaiiMbei widstti, uad dsven Verdtrblichfaeit^i&icta attffofdert, da ich 
mich: in dffir yierten Ausgabe meines Bsalmwi-Coane&tars der^BttHa^ 
wegen ni^t mit deren Widerleennfr befassen^ komte} andandhrts dage^ 



gen aufzutreten j und die richtigen Grundsätze der erbaulichen Behand- 
lung des A. T. überhaupt und der Psalmen insbesondere aufzustellen 
und zu sichern. 

Auch als akademischer Lehrer und Leiter fortgehender homiletischer 
und praktisch -exegetischer Uebungen fand ich mich hiezu veranlasst. 
Nach dem richtigen Grundsatze der christlichen Homiletik, dass das N. 
Testament der erste und hauptsächlichste Fundort von Predigt-Texten 
sein mnss, beschäftigte ich meine Zuhörer seit vielen Jahren allein mit 
Bearbeitung neutestamentlicher Schriftstellen und praktischer Erklärung 
ganzer Abschnitte oder kleinerer Briefe. Aber je länger, je mehr fühlte 
ich, dass ich ihnen doch auch eine Anleitung zur erbaulichen Behand- 
lung des A. T. schuldig sei, zumal da meine, von den gewöhnlichen 
altdogmatischen so sehr abweichenden kritischen Ansichten und die in 
meiner biblischen Dogmatik und in der Geschichte der christlichen Sit- 
tenlehre durchgeführte Auseinandeihaltung des Alt- und Neutestament- 
llchen einer solchen Behandlung nicht nur nachtheilig zu sein, sondern 
sie vielleicht sogar unmöglich zu machen scheinen konnten. Ich machte 
daher im Wintersemester 1835 — 1836 den Versuch mit der praktischen 
Erklärung der ersten Capitel des 1« Buchs Mose und mehrerer Psalmen, 
wobei ich denen, welche die Aufgaben erhielten, zur Pflicht machte, von 
den Ergebnissen der grammatisch -historischen Auslegung auszugehen 
und den Abstand des Alttestamentlichen vom Neutestamentlichen durch- 
aus nicht zu verwischen, ihn zwar nicht schroff herauszuheben, aber 
bestimmt ins Auge zu fassen und nur durch eine gesetzmässige psycho- 
logisch-religiöse Auffassung der tiefem Verwandtschaft und Gleichartig- 
keit und durch eine darauf gegründete Erweiterung und Verallgemeine- 
rung zu vermitteln und auszugleichen. Der Versuch gelang; und diese 
Blätter sind vorzüglich meinen Zuhörern zur Erinnerung an die von mir 
bei jenen Uebungen gemachten Bemerkungen und zur theoretischen Aus- 
führung derselben gewidmet. 



Praktisch nenne ich sonst mit dem gelehrten Ausdrucke die 
Brklänmg der Psahnen, von welcher ich handek ^rill; hier will ich den 
gemelDfiufdichen; ezbaulicb, brauchen. 
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Erbaulich ist, was das sittlich-fromme Leben auf- nnd aus- 
bauet, d. h. fördert, was demselben Anregung, Nahrung, Licht und 
Kraft zuführt, was dem Gemüthe Erleuchtung, Kräftigung, Erholung, 
Trost, Beruhigung gewährt. 

Zur Erbauung kann uns schon die Belehrung, Ermahnung und 
Tröstung dienen, welche uns ein vom Geiste des Cbristenthums wahr- 
haft erfüllter frommer Mann, öffentlicher Lehrer oder nicht, aus der 
Fülle seines Gemüthes gibt. Aber wie schon die Apostel in ihren Re- 
den und Schriften Stellen und Worte der heil. Schrift zur Erbauung 
benutzten, so schöpfen wir unsere Erbauung sowohl öffentlich als da- 
heim aus dieser göttlichen Quelle und solchen Beden und Schriften, 
welche daraus geschöpft, darauf gegründet und davon durchdrungen 
sind. Unser christliches Leben hat seinen Anfangs- und Endpunkt in 
Christo, und von ihm zeugt die heil. Schrift: mithin müssen wir die 
Nahrung und Förderung unsres Lebens vorzüglich in ihr suchen. 

Die Erbauung aus der Bibel geschieht allein durch lebendige, 
geistige Aneignung ihres lebendig verstandenen Inhaltes und Geistes. 
Verstehen aber können wir sie allein durch das Wort und die Sprache, 
mithin durch sprachliche (grammatische) Erklärung, welche die 
protestantische Kirche mit Recht als die Grundlage der Bibelbenutzung 
ansieht* (Vergl. m. kirchliche Dogmat. §. 30.) Weil aber jede Sprache 
und schriftliche MittheUung unter dem Ehiflusse der Zeitbildung steht, 
mit ihr verwachsen ist und ohne Kenntniss derselben nicht vollständig 
und genau verstanden werden kann: so hat die neuere Hermeneutik 
(Auslegungswissenschaft) mit Recht zu der grammatischen Auslegung 
noch die historische hhizugefordert. Von beiden wkd uns erst der 
ganze Stoff biblischer Vorstellungen und Gedanken rein und vollständig 
überliefert, den wir zur Erbauung benutzen können. Wollte die erbau- 
liche Behandlung der heil. Schrift die Vorarbeiten der grammatisch- 
historischen Exegese verschmähen und bei Seite liegen lassen, so würde 
sie ein Spiel des frommen Witzes werden und die Weibe und Kraft der 
.Wahrheit verlieren. Auch den Gesetzen des Verstandes muss sie folgen, 
um nicht in Willkür und Aberwitz zu verfallen, und den ganzen Men- 
schen zu befriedigen, den nun einmal der weise Schöpfer nicht nur mit 
Gefühl und Phantasie, sondern auch mit Verstand ausgerüstet bat* 



s 

P^s y^if ,nm iopßT^ Ißömmg «ynUcbst {n den h^il. Schriften des 
^jifLßfi Ppindesßii 111 ^en Wojlcn Jeew Cbitoti, in den Belefariing^isn nnd 
E;^q[^l^pf|ngQn d^ Afiosti^l an^beo nnd finden, i»t natürlich, da unser 
ganzes christliches Lehen auf dem Evangelium beruhet | und ein immer 
mißd^rk^ßr^t^ Qe4(brfofs9 uns d^hio treibt, wo ^wir das Wort des Le- 
J^Ngm ii) aejpfir ursprüi^icben JE^eixdieit ^nd Frische finden. 

Aber i^fiph ^e Schriften des Alten Bpndes sind zu unsrer Beleh- 
p/ßg npfl ^rpoi^png J|Bachrirf)e^ (Rom. 15, 4, l. Kor. 10, Ih), Und 
4H(4yt ^ss 0r di<|/i»lig«i, welche mKer de^ Juden gläubig geworden 
JW^ f»yio}mt wur^ff, m ihren heiligen Schriften iür jede Wahrheit Bei- 
0^mgi f&f j^^n Fall des Lebens Belehrung, Verständigung und Bc«- 
fuJb^gwg 9l^ suchen, war d^ Bedfirf^iss rorhanden, aus der Mitte des 
4)e^0n ]Leb<m9 ^urSck^ublicken In das alte, in welchem sie aufgewachsen 
Wfri^i i^oodon) (iir aUe Cfa^lste^, und aych für uns sind die Schriften des 
Alten ^ndefiti^Iß von Gott eingegebeni nützlich zurLehre, zur 
gtrfif^ {z\ir EHige und Warnung), zur Bps^erung, zur ZUchti- 
jgung i^L der Gerechtigkeit (2. Tim. 3, 6}; und zwar darum, weil 
ClhiisjUui df^s QpsGi^ u^d die Prophßten nicht a^ifgehoben, sondern 
^rffiUt )iat ()|lAtth. 5, 17), weil d«3 Leben im Alten Bunde der ge^ 
i9^hM4^^Mlfi Qf^ u»4 B^n des Lebens im Ifeuen ist, und weil wk 
^pß ip k^fn^ itpi^bietA des Lebens, alsp auch nipht i« dem der Frönv- 
imgl^eit, yn^m «esf^UchtUch^ Gru?)de entfernen diirfen, ohne ins Leere 
uud p[^ungs}Qse ^^ T^fiUen, ^ find/en sich im Alten Buode die uur 
^ihpbrj^^e^ Gr^ndlagep des Neufn, namentlich- die Ollcnba^ng des 
Virabren, eipep Gottes und seines heiligen Gesetzes, ohne welche das 
(Jhri^ppthum Feder erkannt noch erlebt werden kann. Gott, der Vater 
Jfisu Ch^i^tii ^^P "if^ht erkaput werdep, phne dasß er 7UYQr als Jehora^ 
der Gottköiüg Israels I erkannt worden sei; di^ Freudenbotschaft der 
^^ef^yergabuM: wi Versöhnung U^ bedeutungslos ohue das G^^% 
d^ d^ gehiotet, atraft und verdamfut. 

Ah^r 40 gttWfs» i^T Alt^ ^und die Grui^dibigen dea I^eue« anthsit, 
.an gewiss vA ^^J dasp jeue^ duiroh diesen voUendet (erftiUl) und eben 
d^ir^i dii^e Volleuduug fmch aufgehobeu ist (Hehr. 7, 1^)- C%ri9tus 
hob «i^iueiu v^in i^usgefübrten Ausspruche (Matth« 5, 17) naoh Gesetz 
und ?(Qphj9tm 9i«h( A.«f» 4Q nämliQh, da«^ ef da^ dwrob sie gegriindflie 



VeifalOtQ&fi ztL Gtoü jB^törtje und vemicbtete, und mM Ifafein Oeiste te 
Widersprach trat; aber iUdem ^ d«s Qei^etz Tdülbndite imd Terklfirtei 
hob et es allerdings auf, weil dtürch das Vollendete ^as Unyollkommene 
immer aufgehoben wird. Ofailstiis ist dad Entle d^ö Gesetzes (£U>iki. 
I0j4c). Er ist eines bessern Bä'ndeti Mittler, weicherauch 
auf bessert! Verheidsungen stehet. Denn so jeuBr, der 
erste, untadelig gewesen wäre, würde nicht Baum zu 
eineih andern gesucht (Hebr. 8^ 6f.). £s ist demnach keih Zwd- 
fel, dass ein grosser Unterschied zwisdien den Schriften des Alteb und 
denen des Neuen Bundes bestehet 

Nirgends finden wir d^utiicbere BelelirUng über dieses VerliiBthiss, 
als bei dem Apostel Paulbs bnd iin Briefe an die Hebitter (welcher 
zwar schwerlich yoh ihm selbst, aber doch von einebi seiner Schüler 
verfasst ist). Mit grossartigem geschichtlichen Blicise übe^sehaul idieser 
A))ostel die ganze religiöse Yorgeschrehte bis auf Abraham, den Stamm- 
vater der Israeliten: in ihm findet er mit Recht den Anfang des reli- 
giösen Lebens, das sich durch die israelitische Geschichte hindurch ent^ 
wickelt. Es ist bei ihiü ^ie in ^em Eehne, im gläubigen, höfiettden 
Vertrauen zu dem Gott, der ihn beruflen und gefiihrt, beschlossen. Die- 
ser Keim aber innsste sich der von Adam her herrschenden Sünde 
wegto zuerst in den Zwieirpalt der Erkenhtniss der Sünde dnrbh das 
Gesete anfschtiessen. Die Naehkbmmen Abrdiaifas wardn nicht fähig, 
den Gnaden- und GlaubehHitaiid desselben fortzuführen und in kfaidUdier 
Emfradit mit ihrem väterlichen G^tt zu bleibt. 81» mussten^ wdl sie 
sieh von ihm abwandten^ Weil siB ungehorsam und halsstarrig waren, durch 
das Gesetz gezähmt, und Weil sie dieses nicht recht erfüllen konnten 
Hoch wollten, zur Erkenntniss der Sflüd'e gebracht w^deh, damit hi 
ihnen die Sehnsudil dach dem veHomen Hleiie und die EitipfttiglicUrit 
dafüir erweckt würde; Mttn lese Gal. 3, 6 ff., wd der Apostel sägt, däss 
sehön Abraham g^hiubt habe, durch äeineik Glauben ger^Ütferiigt wor- 
den und gdttUefae Verheissufag e^tap£ängia habe, dass das Gesetz erst 
viele JaMhuilderte späMr um der Sünden wlttiin gclgeben worden imfl 
eiiiefe Swiseheiizusiaad^ eifteh Kusiand der vorbereitend«!! Zuoh^ härbd* 
geführt habe^ wvnrftf daht der GiäiAe g^kommtaiH dnch welchen di«6^ 
Zustand der Zucht aufgehoben und die Erfüllung der dem Abraham 



gegebenen Verheissnng gebracht worden sei. Ebenso wird Hebr. Cäp. 7 
über das levitische Friesterämm aal etwas Höheres nnd Aelteres, das 
Priesterthum des Melchisedek, zurückgegangen, und das Priestcrthum 
Christi als die Rückkehr und Vollendung des letztem dargestellt. 

Aber eben weil der Alte Bund aus einem Höheren hervorgegan- 
gen war nnd auf ein Höheres hinleiten sollte, so enthielt es dieses 
Höhere selbst, wie die Knospe die zukünftige Blüthe; mitten im Ge- 
setzesstande lebte die Sehnsucht und Hoffnung des Gnaden- und Glau*- 
bensstandes. Und daher ist es eine von jeher in der christlichen Kirche 
anerkannte nnd auch von uns nicht zu vergessende Wahrheit, dass 
Christus schon im Alten Testamente zu finden ist, dass dieses theils 
allgemeine Wahrheiten, auf welche Christus seine Heilslehre ge- 
baut hat, iheils Weissagungen aufihn, theils Vorbilder vonihm 
und seinem Werke enthSlt 

Nur ist bei dieser Anerkennung und dem Bestreben, Christum im 
Alten Bunde zu finden, mithin bei der erbaulichen Behandlung der alt- 
testamendichen Schriften, nicht zu vergessen, dass der Alte Bund eben 
noch nicht der Neue ist, auf einer niedem Stufe steht, und Ansichten, 
Bestrebungen und Gesinnungen in sich schliesst, welche die des Neuen 
Bundes theils nicht ganz erreichen, theils ihnen zuwiderlaufen. Es ist 
ein bleibendes Verdienst der neuem Theologie seit Semler, mittelst 
der vorzüglich von diesem ausgezeichneten Gottesgelehrten aufgebrach- 
ten historischen Auslegung diesen Unterschied des Alten und 
Neuen Bundes, des Althebräischen und Jüdischen eines Theüs, und des 
Christlichen andem Theils zur Anerkennung gebracht zu haben, während 
die alte Theologie, obschon von dem richtigen Grundsätze ausgehend, 
dass derselbe Gott sich im Alten und im Neuen Bunde geoffenbart hat, 
den Unterschied zu verwischen gewohnt war, und sich dabei eine Menge 
Wfllkürlichkeiten erlaubte. Es mag sein, dass von neuem Theologen 
wieder im Gegentheil zuviel gethan worden ist, wesswegen diejenigen, 
die zur alten Orthodoxie zurückgekehrt sind, vom Geiste der Reaction 
getrieben, auch die ehemalige Behandlung des Alten Bundes wieder 
erneuern und zur angeblichen Ehre der Bibel alles Mögliche anwenden, 
um solche dort einheimische Vorstellungen und Gesinnungen, die unter 
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d^r Linie des Christenthüms sieben , zu der Höhe desselben empörzu»- 
heben oder zu umgehen. 

Es sind vorzüglich zwei Funkte, welche hier in Betracht kommen« 
Der eine ist die nicht zu läugnende Beschränkung der alttestamentlichen 
Ansicht, Bestrebung und Hoffnung auf dieses Leben, gemäss dem zur 
Erfüllung des Gesetzes gegebenen Beweggrunde: ;,auf dass du lange 
lebest im Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt*^ (2. Mos. 20, 12). 
Der Hebräer wusste wohl von einem Leben nach dem Tode, aber es 
war ihm. ein hoffiiungs- und trostloser Zustand, vor dem ihm grauete. 
^Im Tode rühmt man dich nicht; in der Unterwelt, wer möchte dich 
preisen I*^ (Ps. 6, 6. vgl. 30, 10). Daher suchte der hebräische Vergel- 
tungsglaube den Lohn der Frömmigkeit noch in diesem Leben, und gab 
den Verfolgten und Bedrängten den Trost, dass es bald mit ihren Fein- 
den aussein, sie dagegen das Land besitzen würden (Ps. 37, 10 f.). 
Diese Beschränktbeit der alttestamentlichen Ansicht wagen jene Neu- 
Altgläubigen, z. B. Stier, nicht sich und Andern klar zu gestehen. 
Gegen Hm. Dr. Tholucks Bemerkung in seiner Erklärung der Berg- 
predigt zu Matth. 5, 5: ^Christus erweitere den Ausspruch des Psal- 
niisten über dessen ursprüngliche Meinung hinaus^, sagt Hr. St. H. 113: 
^Nicht nur der Geist hatte das von Anfang gemeint, was Christus darin 
lieset, sondern solche Hauptaufschlüsse durften gewiss auch den Prophe- 
ten selbst, wie allen geistigen Israeliten, nicht fehlen.^ *) Und so möchte 
dieser Ausleger gern schon den Israeliten den christlichen Glauben an 
äin Leben nach dem Tode und ein jenseitiges Gericht beilegen, worüber 
er S. Ulf. eine höchst verworrene Rede führt. Dass sich Spuren von 
Ahnungen eines seligen Lebens bei Gott im A. T. finden, behaupten 
wir selbst; aber der herrschende Glaube weiss davon nichts, und in 
Stellen, wie die oben bemerkten, muss der Ausleger, wenn er redlich 
sein will, die Hoffnungslosigkeit selbst eines Dichters wie David anerkennen. 

Der zweite Punkt ist die zum Theil noch unlautere Gesinnung 
mancher alttestamentlieher Frommen, die sich in Beziehung auf Selbstbe- 
urtheilung als Stobs der Selbstgerechtigkeit oder doch allzngrosse Zn- 



*) Herr St. macht hier einen Unterschied zwischen dem Geiste und den Pro- 
pheten, wovon nachher. 
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-^nenicfat auf Mgeaes Bittücbes Yerdaeiist ond in BiBEiebtui|^ aitf ffioii^ 
Israeliten und selbst einheimische Feinde als Hass und Rachsucht aiss«- 
.spricht. Am atäfaUendiiten ist letztere Oesinnuhg in dto grSsslichen 
VelMüns^^ngen Ps. 69, 33 ff. 109, 6 ff. ausgesproclien , aber auch am 
isohwersten fHUt da d^n Uebet^läabigen di« Aherkennnfag. Hr. Btier 
lenkt diö Auftnetksamkeit seiner Leser voä solchen Stellen dadurch ab, 
dass er sie nath alt^r Weise typisch auf Christum deutet, und dabei 
Tcrsic^rt, dass in Davids Serie selbst keine unrehie, leideiisc^htiftliche 
£tiismung Statt gefunden habe. Ueber idie typische Deutung nachher; 
was abkr die letztere Behauptung betrifft, so muss man absichtlich die 
Augen zutbuii, um ihr Glauben b.dmessen zu können. 

Die g^schicfattiche Auslegung fasst solche Gesinnungen auf, wie 
•sie ausgesprochen sind, und der Wahriieit-liebende Leser tnnss. sie an^ 
erl^ennen und in der Ordnung finden. Es war nicht die von Mose be- 
«bslbhtigte, aber natürlich nothwendige Folge des thcoklratischen, ge- 
setzliehen Zustandes, daSs die Liebe der Lsraeliten volksthttmltch und 
ficibstisch bescliränkt blieb, und der Hass neben ihr Raum gewann: 
-daher auch Christnd dem mosaisch -pharisäischen: „du sollst deinen 
Nüchsttn lieben und deinen Feind hassen^ «rein ^liebet eure Feinde^ 
entgegensetzte, und somit zu eifke'nnen gab, dass im Alten Bunde die 
•SiÜficfakelt noch nidit zur Vollendung g^kotnmeü sei. 

Es hat mit Bolcheü In Worten aüsget^rochento , mis Christel 
nicht tusugenden Gesinnungen dieselbe Bewandtnis», wie mit Xtinllefaevi, 
^ö sich in den Handlungen älttestamentlieher Pdirsonen, selbst der aos^ 
gezeicfanetern und frommem, eines Mose, Samuel, David, darstellen, und 
die wir doch unmöglich nach altdr Weise ntcbtfertigen und besthOnigeb, 
flondeni nur zu unsrer Warnung betrachten k^hmien. Watum sollen wit 
nicht eben so gut die gratksant^blutdtirstige Aeüsserting eines Dfeht^ts 
wie Ps. 187, %(.i ^Tochter Babels, du Verwttsterin! Heil dein, der dir 
vetgllt, Was du uns zugefügt l Heil dem, deir deine Elüder ergreift und 
setscfamettert an Felsen''^ als die von David an den ttborwniidenen 
Ammonitetn geübte Grausamkeit, ti^lMbflHgend, ^der HiSrzönsbirtigUII« 
des damaligen Geschlechtes zuschreiben? 

Es scheint, dass Ausleger, wie Hr. Stier, von dieser Ansicht 
abgehalten werden durch falsche , übertriebene VoratMunge» von dir 



£in|*ebiiD|; der Pjdlmea. ZuySrdeist soDte doieh blBig ndt Akn Juden 
ein Ut^tathiei zi/visehen der EiogebuDg der Frof^heten, die eicb aus« 
drflcklteb auf das Wort Jebova's berufen ntod als Dolmetecher des g5tt- 
Ifadien Wiltens, als Wortfobrer der öfientlichen Angelegenhetten and 
Wächter der Tbeokratie darstellen, nnd derjenigen der Psafanisten^ welche 
ketnen iöfiendidien Cbaraldier tragen, sondern die Gefühle ihres Henens, 
oft üb^ ihre persönKcben AngelegeDbeken, aussprechen, ^enaoht wer- 
den. Zwar weiden EHehter von den Hebräern auch Seher nnd Frophe- 
Jen genannt, nnd eine feste Grenze zwisohen prophetischer nnd dlchte- 
risdyer Begeisterung lässt sidi nicht aiehen; aber im Allgemeinen be- 
stätigt sich doch der Unterschied, dassin den Psalmen mehr Jas Persönliche 
^nd Individuelle, als In den prophetischen Schriften hervortritt Sodann 
ist es äusserst wichtig, sich das Verhältniss des Im menschlichen Geiste 
wirksancien götdlchen Geistes zu der Tbätigkeit des ersteren richtig zu 
denken. 2^ach einer oben angefahrten Aeossenmg hält Hr. Stier das 
Wissen des göttlichen Geistes und das der Propheten auf eine Weise 
auseinander, welche der gesunden psychologischen Ansicht widerspricht; 
und darin acheint uns der Grundfehler zu liegen, aus wdchem seine so 
gianz ungesunde, verwirrte und verwirrende Auslegung der Psalmen 
hervorgegangen ist Ich sehe mich genöthigt hier&her etwas weit 
auszvhelen. 

Ich glaube aufrichfig mi eine Wirksamkdt des götdichen Geistes 
im Alten Bunde, in Mose, den Propheten, Dichtem, ttommeä Königen. 
Es ist aher an nnterscheiden zwischen dem göttlichen Geiste, an sich 
in semer ewigen Gottheit, und dem göttlichen Geiste, der sich im Men*- 
achen wurksam zeigt Es ist derselbe Geist; aber in seinem An^sich^ 
«em ist er vollkommen sein selbst bewnsst^ allinssend, unendlich, aU*- 
mäehtig, aUheillg, in seiner Wkksamkeit im MenschiBn hingegen stellt 
er sidi nicht in seiner reken Gföttüehkeit, sondern mit dem mensdi^ 
fiehen Geiste, den er erregt, durchdringt nnd durchleuchtet, vermischt 
und soDiH nicht immer ganz bewusst, nicht ganz rein nnd hellig dar. 
Man darf sich in den heiUgen SchriftsteDetn den Geist Gottes nicht in eetaer 
Selbsständigkeit neben dem menachliehen Geiste wirksam denket^ auch 
nicht ein doppeltes Bewusstsein, das des götdlchen und das des menleh^ 
üchen Geistes anndimen, aondem muas beide in und mit efaiandir ta 
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Einein Bewosstsein rereinigt denken. Gerade so dürfen wir auch in 
Christo, dem Sohne Gottes, Gottheit und Menscbheit nicht auseinander 
halten, sondern müssen beide in innigster Vereinigung denl^en, so dass 
die reine Menschheit mit ihren reinen Gedanken, Gefühlen und Entschlüssen 
in vollkommene Harmonie mit der Gottheit aufgeht, und diese nur, well 
unendlich, herrschend über jener steht, nicht aber eine getrennte Existenz 
neben ihr behauptet. Nun findet aber bekanntlich acwischen den Be- 
geisterten des Alten Bundes und dem Sohne Gottes in Beziehung auf 
den einwohnenden Geist Gottes der Unterschied Statt, dass die erstem 
denselben nur im -end lieben Maasse empfangen hatten, der letztere 
aber ohne Maass in sich trug (Job. 3, 34), und dass mithin der 
menschliche Geist bei jenen nicht so ganz, wie bei diesem, vom gött- 
lichen durchdrungen und durchläutert war. ' 

Aus dieser allein richtigen Auffassung des Verbältnisses des gött- 
lichen Geistes zum menschlichen fliesst nun nicht allein die Berechtigung, 
sondern auch die Verpflichtung zur geschichtlichen Auslegung, in 
welcher wir die hell. Schriftsteller des Alten (wie des Neuen) Bundes 
ganz nach den Gesetzen des mensdilichen Vorstellungs- und Erkenntniss- 
vermögens und nach den Verhältnissen der Zeitbildung und der ge- 
schichtlichen Entwickelung religiöser Ideen zu behandeln haben, und 
zwar nicht bloss in der Schule, auf gelehrte Weise, sondern auch in 
der Kirche, in erbaulicher Benutzung, weil diese sich auf die Ergeb- 
nisse der gelehrten Auslegung gründen muss. 

Freilich sind die Regeln der grammatisch-historischen Auslegung 
von den rationalistischen Bibelforschern, die sie aufstellten und befolg- 
ten, zu flach und unvollständig gefasst worden, indem sie den Unter- 
schied des Unmittelbaren und Mittelbaren, des Unbewuss- 
ten und Bewussten im menschlichen Gemüthe unbeachtet Hessen. 
In jedem gegebenen Augenblicke des inneren Lebens, im Augenblicke, 
wo ein Mensch Vorstellungen, Gedanken, Gefühle, Entschlüsse in sich 
bat und solche entweder in Worten oder Handlungen darstellt, tritt ein 
gewisser Kreis innerer Thätigkeit in die Helle des Bewusstseins, welche 
nach dem Gesetze der Endlichkeit an ihrer Grenze sich in Dämmerung 
und von da weiter ins Dunkle verliert Dieses Dunkle ist das Unbe- 
wusste, Unmittelbare; und es verhält sich zu dem Hellen und Bewuss- 
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ten theils wie dessen Grund und Quelle (die bewussten Vorstellungen, 
Gedanken u. s. w. steigen auf gewisse Statt findende Anregungen aus 
dem tiefem Grunde des Gemüthes auf), theils wie dessen Vollendung 
(indem jedes Bewusste an sich beschränkt und begrenzt ist, sich aber 
in ein Unbegrenztes verliert). Um diess im Einzelnen klar m machen, 
nehmen wir an, dass von einer gewissen, im Gemüthe aufsteigenden 
und in Worten ausgesprochenen Hoffnung, z. B. der Hoffnung, ruhig 
im Lande der Väter zu wohnen, die Rede sei. Diese Hoffnung ist in 
dem gegebenen Augenblicke bewusst oder mittelbar, und als solche be- 
schränkt, auf ein endliches, irdisches Gut gerichtet. Aber sie geht aus 
einem tiefem, dunkeln Unmittelbaren, aus dem Bedürfnisse und Triebe 
der Gemiithsruhe, hervor, und verliert sich an ihrer andem Grenze wie- 
der in ein dunkles Unendliches, das ebenfalls dem Unmittelbaren ange- 
hört, und das in diesem Fall die Ahnung des ewigen Friedens ist. Denn 
der Mensch kann in einem beschränkten, irdischen Gute eigentlich die 
Befriedigung des Gemüthes nicht finden; und wenn er sie darin findet, 
so geschieht es durch unbewusste Verwechslung des Beschränkten mit 
dem Unbeschränkten in der Aussicht auf die Zukunft: daher, wenn wir 
das gehoffte urdische Gut erreicht haben, die Hoffnung und das Streben 
sich entweder auf ein anderes Irdisches, oder wenn wir zum Bewusst*« 
sein gelangen, auf das Ewige richtet. Es ist nun allerdings für den 
grammatisch-historischen Ausleger der Bibel die nächste Aufgabe, das- 
jenige aufzufassen, was sich als bewusste Vors t^el In ng der heil. 
Schriftsteller ankündigt, das Unbewusste aber, das damit zusammen- 
hängt, und theils den Grund, theils die Vollendung von jenen bildet, 
darf nicht ausser Acht gelassen werden. 

Jenes Bewusste im Einzelnen und Ganzen, als der nächste Ge- 
genstand der grammatisch-historischen Auslegung, macht den eigenthöm- 
lichen Inhalt und Charakter des Alten Bundes oder des Hebrais- 
mus aus, dessen Mittelpunkt die Theokratie ist, jenes politisch-relfgiSse 
Leben, in welchem der Dienst Gottes nach Fähigkeit und Bedürfiiiss 
der damaligen Zeit geübt wurde, und welches eben dämm unter dem 
Christenthum steht, indem es nicht nur Beschränktheiten, sondern selbst 
Unlauterkeiten enthält. Diese sind, wie gesagt, aufzufassen und anzu- 
etkenneii, aber lücht dem göttUcben Geiste, der im me&scblichen wirk« 
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sam war,; sondern säkm diesem zur Last zu legen ^ welcher noeb lieht 
fähig war, daa Göitlicfae gans und reiv in sieh aufzonehiBeix. Deawn i»l^ 
iibeiba«vtt den oiansohliche GiQist nie äüfaogv vdl die Sonde nach in ihm 
Wurzel bat; nuK m Gbriato, dem. siiadJlMea Menseh«»,. dotcfidriD]$ea 
sieh votUcojpmoa gStdieber und mensohOßher G«isi, und dacont ward er 
der Mttttei der vallkofnuänen: Ofißenbaruag. Das ist da«, kujidlicb-«' 
groase- QckbfQininiss des Hieiifidigewordenen Wortes Gkittes^ d» wir 
nicht durcbt aber- und abergläutnge Zuhochstelkmgi des AUeii Bmtdesi 
uiul sefam? beil. Schrilten. in Schatten steilen dürfe&. 

Jedoqb i«t:in gewissen Beatandtheilen dessen,, was in des eigene- 
ihiioiHebeor und l^lac begreiizie& Kreis des. Alton Baades gebort, di& 
götiUdw^ Wahffbeit ausgepi%t und der göttliobe. €kist in dasr menBcb- 
liehe Bawusstsain getreten: es sind dies die sebon bemerkten} aLlg«« 
meinen. W^ferbieiteu,. die I^bfieo von Gott mid der sittliche Gekaltl 
des Geaetaes» ]» Beziehung auf diese Wahrfaeittn. sbifd die Scbciftien» 
dea A» T. für die. Balebffung und Erbauung des Christen unentb(3hrlicfa|> 
und stehen mit den kaRoniteben Schriften des Neuen Bundes auf Einer 
Linie. Nur cbsf aueb hier nicbt übeiaeben werden, daas sidi an daa 
AllgeBaaine gewisse Besonderheiten und Beschränkungen anlege, und 
die reine Erkepntnis& dusch manche moiscbHcbe (antropopätische}, zeit«- 
liebe und ydkathümliobe Vorstellungea und Geinnnungen. getrabt ist.- 
Die Idee des böebsteik Gottes^ d^s Schöpfers. deaHimmeis: und dfirErd^ 
ist. £ast> immer ducoh die vyolksthtimliche:. Vorstellung, dea^ isiaditisdien 
YdksgjOtteabeaebaäxAt; da» vein SittUdia ist ostlt GesetaU(diiem'T«iBiiirebt&< 
li^efamal aber habeor die Propheten und Diehter diese. Wabrbeiten; 
reiner aufgefasst und sich fast gana im ehriatliebeB Slnse darüber, ans^* 
ge^oduß»;, woibin: von de» Psalmea Fa. 50..51. (zum Theil) 32.: 139. 
gehören. 

Sodann reicht, dar Alte Buad, eb^i&llaJni^ bewusste. W<dse>^ uii 
dett Neuen hiaübec n^t semeR dlrocitaa oder: unmittettMEen nLcnsaia^ 
nisahen Weis s:agLJiingen,QbsAc»r.die8a mit ibrcc bewnssüßu Vörrf 
abnung^ dar iüatüg^ Weltordiümg^ nua den. galleilea)cbtete&. Sdiem» 
ang^ren^ mä über, den Emsi dea Hebr^ttamoa bInfiberstrelMii.; andu 
g^n sie nicht nut Bewosatsein so auf CbristODi, dasa diese« danin^ alsi 
bistodscb» PeraoA k aeinii: g^fidücMioben. Wodibdiktö gettchan^ m^ 



gezeichnet wMjdq^ sondbm bewosst sind sie nur ia sofern, das» daria 
eine ideale ZvkwEtä in allgemeinen Umrissen, obschon noch zum Theil 
rak ahtheokratisehe^ Farben, geschaut uni geeehildect ist Dass es- 
solche Weissagungen gibt, ist. allgemein anerkannt, obgleieh deren An^ 
erkennung im Einzelnen streitig ist. Besonders sind diejenigen, die man 
von Alters her in den Psalmen findet,^ streitig;, und ich selbst kann keine 
d^rin erkennen, bavptsäcbll^b aus dep scboq andßrwärtaf im Psalmen^ 
Commentar angegebenen Grunde, weil die Idee des Messias, &» sonst 
(bei den Propheten), der Natur der Sache nach, als durch. ^, Bedürf- 
riBBt des Trostes und der Hofihung Teranlasste und den^ G«sicbtskret» 
der Gegenwart übersteigende Aussicht in die Zukunft, erscheint, in den 
angebliche!) messmiscben Ps^Iqi^q ais etwa^. s^chop Vorhandenes, und 
GegenwIErtiges oder wenigstens als nichts an die Gegenwart Ange- 
knüpftes, und d^rch, djie^ Bedürlnis.9e Veranlasste)^ vorkommen würde. Im. 
2-. Ps., z. B* wäre der Messias, als schon herrschend gedacht, und £e 
Vtjlker wollten sich gegen ihn empören: der Dichter hätte also nicht nur 
die Gegenwart, in welcher er stand, sqnde^ mch die fQine Z\ümäty 
in welcher der Messias auftreten sollte, übersprungen, und hätte sich in 
einen ZjUßtand versetzt, von welchem danial^i Niemand eine Ahnung fassen 
kimnie, und dessen Verkündigung sich nicht auf die Gegenwart bezogen 
hätte.*) Gegen die (freilich von Hrn. Stier, Tholuck U.A. aiifgege- 
beoe) Fassung I]q^^cber anderer Psalmen, (wie Pa^. 23.) ak direkter 
Weissagungen ist einzuwenden, dass die darin angeblich sich findenden 
me^sianischen Vorstellungen ni^ht da^, sonst^ gewöhnliphe naturgemäs^a 
Geepräge einer Steigerung und Verklärung theobratiseher^ Ideen tragen^ 
Das Leiden Christi in Ps. 22. (das siph übrigens mit der neutestamentUchen 
Idee üt|(4 zusiainm^ni:€fjinit), steht in. kemr Analogie; mit. der Idee ehiea 
theokra^chen Siegers und Vollenders, wie der Messias sonst gedacht wird. 
Qanz, vom Qebraismus ah^Ipst und gleichsam m der. Luft, s^Jt^i^ehend, 



*) Bon Du Tholuck (Beil. z. s. Gomment.d. Brief» «n di» Htlqr. Sw 9) findet 
taa nMk m Pb. 3« und 110. directe B&essuüUBoh« Weifsagungen, und f&fart dal&ff 
QrtUide «a, di» dwoh den obigesi von ihm, nicht berückHobligteii^.QegengnHid, wenn 
ec liohtig. igt, ihre Kraft verlieren.^ Indesien scheint Hr. Ih« seihat den Begnff des 
divecten Weiesagung in Beuehwuig. auf Jene Psalmen nicht ÜeitEokatten und in. den 
der TorbUdliehen tthennsebwanken, vena^ eidMüi^die-ftiis der>ycrgaD0«üieit flehst • 
hesauflMlmende ;aikanlt^ findet. 



16 

Niemandem frommend, weil von Niemandem verstanden, wäre auch der 
messianische Sinn von Ps. 8, wie ihn v. Meier nnd Stier fassen: 
;,die Bniiedrigang und Erhöhung des von Gott heimgesuchten Menschen* 
Sohnes, d. i. der Menschheit in Christo.^*) 



*) Obgleich diese Erklärung des Ps. schwerlich selbst von allen „gläubigen'' 
Exegeten gebilligt werden wird (Hengstenberg wenigstens hat ihn nicht unter 
den mestianischen Psalmen aufgeführt, Tholuk zählt ihn nicht darunter, und selbst 
der jetzt wieder auch als Exeget des A. T. hochverehrte Calvin bleibt weit dahinter 
zurfick), so ist es doch belehrend sie ein wenig zu beleuchten. Ts. 3. 8, „Jehova, 
unser Herrscher, wie herrUch ist dein Name auf der ganzen Erde, dess Hoheit sich 
erstreckt über den Himmel! durch der Kinder und Säuglinge Mund gründest du dir 
Buhm^ etc. — diess ist nach Hm. St. nicht im Sinne von Ps. 19. von der Herr- 
lichkeit Gottes, als des Schopfers Himmels und der Erde, welclien Alle, selbst Kinder 
und Säuglinge ,. preisen , sondern von der zukünftigen Verherrlichung Qottes in der 
Wiederherstellung des Menschen in Christo zu verstehen, indem das „auf der gan- 
zen Erde" prophetisch auf die Zeit, wo nicht bloss m Israel, sondern auf EpSen 
überhaupt Qottes Ehre an dem erhöhten Menschensohn erscheinen wird, das „über 
den Himmel" auf die übcrhimmlische Herrlichkeit, welche Gott am Menschen 
offenbaren wird, und die „Kinder und Säuglinge" auf die Jünger Christi als 
(jitxpoi und vi^ictot (ganz gegen Matth. 21, 16) gedeutet werden. Auf diesen Standpunkt 
sich zu stellen ist wenigstens vor der Hand im Texte kein Grund vorhanden, vieU 
mehr spricht alle Analogie für den gewöhnlichen. — Vs. 4 werden die vom Dichter 
angeschauten „Himmel, Mond und Sterne, das Werk der Finger Got- 
tes", gewühnlich, dem natürlichen, einfachen Sinne nach, von der Schüpfung der 
sichtbaren Welt, in welcher jene Herrlichkeit Gottes erscheint, verstanden *, nach Hm. 
S t. aber ist damit die neugeschaffene, zukunftige, verklärte Welt, welche Christo und 
in Christo dem Menschen unterthan Ist, gemeint; und auf diesen überstiegenen Sinn 
leitet ihn die Yergleichung der verdrehten Yerheissung an Abraham (1. Mos. 1^, 5.) : 
„Also (wie die Sterne am Himmel) soll dein Same werden", d. h. nicht bloss: 
so zahlreich (wofür ja schon Cap. 13, 16: „wie der Staub auf Erde" — aber Hr. 
S:t. übersiebt, dass der ausdrückliche Yergleiohungipwkkt der Sterne nnd des 
Samens die Unzählbarkeit ist: „Schaue gen Himmel und zähle die Sterne, wenn du 
vermagst sie zu zählen"), „sondern auch so herrlich und himmlisch verklärt". — Alle 
diese Künsteleien und UnnatürUchkeiten verdanken ihren Ursprung dem Widerstreben 
gegen den von der gewöhnlichen und allein richtigen Erklärung in Vs. 6—9 gefun- 
denen Gedanken, dass dieser erhabene Weltschöpfer den ihm gegenüber so geringen 
Menschensohn mit Herrlichkeit und Würde gekrönt habe, oder den Gedanken der 
Menschenwürde, weil diese angeblich mit dem Falle des Menschen und der sonst 
in der Bibel geschilderten Nichtigkeit und Niedrigkeit desselben unverträgUch sei, 
wesswegen diese Verse entweder von Christo selbst oder von der Menschheit in 
Christo erklärt werden müssten. Aber wahrend nach der gewöhnlichen Erklärung, 
der Ansicht der damaligen Zeit ganz gemäss, diese Menschenwürde äusserlich gefasst 
und in die Hemchaft über die Thiere gesetzt wird, die der Mensch auch wirklich 
behauptet (schief und höchstens hsibwahr ist Meyers Btmerkuag: »Der Mensch 
veiss nicht einmal mehr dsm SAhmen Schaf zu gebieten; viel weniger dem Gevüd« 
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Üeberhättpt ist tär clie AnerkennÜDl; der im A. T. b^bdlichen 
klar bewussten Aussprüche über die künftige YoUendang die Regel fest- 
2ubalteii| dass wb: dabei nie den Standpunkt ausser dem A. T. nehm^/ 
und das Chrisüicbe nur in so weit darin finden düifen, als es sich 
gleich einer Knospe aus ihrer Hülle hervorwinden will. Es gibt aller- 
dings Weissagungen, welche die Ideen des christlichen Lebens in durch- 
sichtiger Klarheit enthalten; wie die des Jeremia (31, 31 ff.) von dem 
neuen ins Herz geschriebenen Bunde, der allgemein verbreiteten Got-^ 
teserkenntniss und der Vergebung der Sünden; die des Joel (3, Iff.) 
von der allgemeinen Ausgiessung des göttlichen Geistes. Aber diese 
Ideen sind naturgemäss aus dem Hebraismus hervorentwickelt, indem 
der Zweck des Gesetzes keineswegs war, bloss als Buchstabe, sondern 
als Geist aufgefasst zu werden, und der göttliche Geist, der in den 
Propheten auf auszeichnende Weise wirksam war, nur die Erhöhung 
des Lebens in und mit Gott war, wohin die ganze Theokratie strebte. 
Dabei darf aber auch nicht ausser Acht gelassen werden, dass diese zu 
solcher Höhe sich erhebendeii Weissager mit andern Hoffiiungen noch 
ganz auf dem Boden des Hebraismus stehen, indem Jeremia (in dem- 
selben Gap. Vs. 36) das ewige Bestehen Israels — und nicht bloss des 
geistlichen I — als des Volkes Gottes, und anderwSrts (33, 17. 26.) die 
Ewigkeit der davidischen Dynastie — ebenfallis im eigentlichen Smne — 
und Joel (4, Iff. al. 3, 6 ff.) ein Gericht über die Völker ganz im alt-* 
iheokratischen Sinne weissagt Dass sich an Gedanken künftiger Voll- 



er TuxLBt zwingen tind überfisten; sie h5ren ihn nicht, kennen ihn nicht. Er musa 
diese Rebellenwelt wfirgen, um nicht ihr Opfer zu sein. Jene sanfte Herrschaft, wo 
das Thier auf seinen Namen [1. Mos. 2, 19. 20. — aber da ist bloss vom Nennen 
der Thiere die Rede] und auf das seiner Natur gemässe Wort gehorchte, hat der 
Mensch verloren'' : so soll nach dieser geistlichen Erklärung die Herrschaft des Men- 
schen über „Schafe und Rinder" u. s. w. Bezeichnung jener Unterwerfung der 
Welt unter Christi und der Seinigen Herrschaft sein — was doch gewiss jedem ge- 
sunden Sinne widerstreitet, und wobei der wichtigste Gedanke der geistigen, sittlichen 
Verherrlichung der Menschheit in Christo ganz mangeln und somit der Ps. den an- 
geblichen Zweck einer Vorenthüllung des Zukünftigen ganz verfehlt haben würde. 
"Wenn wir hingegen „auf der exegetischen Heerstrasse" (die doeh wenigstens kein 
.Winkel- und In^ieg ist) bleiben und den Gedanken des Dichters in seiner leitge- 
mässen Beschränkung fassen : so können wir in der äusserlichen Würde des Menschen 
^erdings durch natürliche Erweiterung auch die innere sittliche Würde, die er in 
Christo hat, finden,' wovon weiter unten, 

2 



kttBmenbeit und GUüddseUgkeil im Alien Bunde Aeokrafeiolm} s»^ und 
TolksthümHche BeBchränkÖieiteii alüegeu, fcaim man n\<M a&dcarB ala 
IfttftorgfiBiääd ISndfiii, ts aei dann, iu& m^ gimss «i^eti di« 'G^selif<ih«e 
rind den Willen GiDUes 4Us GBnüteiitiMim sdion rox dfts Cbriaiebtlmfii 
8«tiit und sQoiit dtfsaen Ej^cotbömGcbkeft (wie die dem EE^raisoius) t«^-< 
HiidiM. Vevlfe&ä -man freilicli den Buden d$r QwcJmhb^f so wifd aum 
Bidi auch niobft enä>Iöd6n, ekristHehe Ideen, welcbt^ die (dttheofcr^tiadien 
Biobk nur fiben»taig^| sotidecn ihnen ^Imm^wis suwiderlanfen, so 
^i äli den Juden ein Afergemtaii wiireii und necji sind, wie ^e dee 
leidenden Mesms., im Alkn Tesiianenle, «u findenu £s gfl4 dagegen 
die obe^ angeflilHrie Stelle Sebr. 8, 7 ; j^So der er^le Bojad unts^delig 
gewesen wäre, välrde niefat R^tmn aea elAeo^ imd^rn gesucht^, ßo wie 
auch die fflln^die Hebt 7, U, obgkucb sie unmittelbar nor voip |*rie^ 
^rthüine handek: j^ls^ nnn ^e YQlVk^ommfOjh^. durob daß levi^be 
Fdesterüunn jg;eacbeben: wm ist denn weiter Notb zu ^agen^ 4a@9 ein 
anderer Piie&ter anfkonunen solle n^cb äex Weise M^ldMsedek£i tmd 
nioht nach der Ordnung Aarons?^ Sntbielte der Alte Bund schon 
alles, wiEMs der Neue darsteUt: wozu wiüre ^(nn die ]ßrs^hetoQDg Christi 
noth^ gewesen? Eöehstens käme Christo das 7er$ens.t dej Srfüllung 
dessen zn^ yfnA die Propheten, iäm Am Stehend » geweissagt bStten« 
Abex er edüllte nieht bloss, er ofienharte aueb« Dnd die Prc^eien 
atandea so wenig über ibmi dass Sie, ^ie epr selbst sagt, ni^r bl? auf 
Jobannes .futoiiheaef^ d* i. T<orhetgesagt blatten, wA 4^er, der grSsste 
der Propheten, zwar dem Reiche Gottes am nächsten, aber doch dem 
Gei^ngsten i^ diesein üeiobe naQbstiM:id, weU er dessen geistige Hen> 
Uehkeit nicht fassen konnte (ftfaith. 11,11 «.). 

Waß imbesondere das Leiden Christi betrifft, sp verkehrt man ganz 
dessoi Bedeoteu]^ und r^sst es vom Lebein ab, wann man es im Alten 
iBunde deutlich geweissagt findet. Es ist dem Menschen natürlich, die 
YoUkesrnmenbeit mi Glüekselii^eil^ wozu er b^tteomt ist und womacb 
er sich sehnt, auf naturgcmfissem , politisch-sittlichem Wege, auf dem 
Wege der Tbat, mittdst üeberwinduig des Widerstrebenden d^reh die 
gedonde, gettgeföMfge Eiraft des Geistes und die ihm zu Gebote stdien* 
den Naturmittel (Macht und Gewalt) zu erstreben und deren Erreichung; 
zu hoffen* Dieser Weg ist von Gott allen Völkern und war aucb durch 



^ lo^ütut 4ear l^ea^ati^ üßm MbjQäi^oben Volk« TOirg^«eic]tuu^. JD^ 
^^eiQ Mbe^ 4ie Eli^eichiiBir 4w böber ^)s apdern Völkern g^s^eqkte^ 
2;iQlQ9 iiifiht «elaqg, «fo jtra^ di^ Sel^isucjlit ^ Holbimg w ^?r i;rw«r 
tong .^9^ M^83iM ^ 4^ ^^ biKb^r nicht ^^ngm» d^rch jUit^enBi 
Kr^t und bie8on4^Q Bei»tiM;i4 'Goitt^ j^bel^ulp^ so}ItQ, nh^ auf de^'^ 
selben Wege, durch UnteEwei;fpi\g «U^ in^4^9tra)>ead«a i}ftt£|^ c(c;i( 
WjUein ijlattes, 4«i;ofi si^grf^icbe Madshit. llj^d ^s 0^iyü9t«8 ^i^QbkiVi so 
QP^wartetQü A31% selbjst diQ APP^t^li das;s lur 4sl^ JS^h Isvf^^ Ji?|p4e«^ 
hersteU^n wi^de* Stlepmuid («c}f die ^Srt^nPg der y/bieii^piü^e^iop^eoA« 
I^ult 9, 9S und i9$ T«tttoi M-A^ 86,, we}(4^e i^lejm .eifi/» 4^i^^9M3 
mftchw, J^öQpen w» hier ni^bt i^ngebeu) 4aphte #qH),i d^ äjp £#lr. 
bv« 'der Jauge gepäbrtQ^J^oSpung A)le^ durob aSi^gppg, dji^Efi^w^ 
und I^fliden g^münn^n werden .kp^ne, und 4a£is ^j ^n^lpb^ 4a3 P^U 
bi;ingen «pUlei ^ dpr^ih «eine^ blutigen Tod gewinnen ^JjiiM^e* C^ids^n 
oelbrt )9oimte nicht gl^f^ Ton Tfome ,ber^ irerk|in4igeni ^iia^i er tinp^ 
h^en w nQiner Um^okimt ßipgeb^n mS^se» sonderp mii»?^, ab«clif^ 
mhi mf ppliticK^b^in, .ab^ docb auf sittUpb^^i W^ge, yfhfj^e^ i^nd ^ 
Besserungs- und Thatkraft der Ifenscb^^ lin Aj^^ßrii^ .PflboMi^ m^k^^ 
Bus^e« denucda^ QimPftelrei^}! i^i t^icb gen^b^tl^ -^ j^Qi^t ^ ^urch 
die ^nge Ffoftel^ '— «l^ebi^^t^^eiii Jo^hauff^ehwdJ^rnetxroninir!^ 
mit «p^cb^ I^den w^^id^ jeffcfi Jeswi ^n das yo]JI(;| pkd W4IW ^ er* 
kapt^t hMi% w^ w pejnepi Heile df^t^ »pd il^ i*te l4*r^ nnd FwJ^i« 
W Äi^tonnt 1^ anjgenmn^ Mttai s(^ WÄr^ CbycUtii« ^icrbft ;§{«'♦ 
sterben. Er musste wünschen und dahin wirken, dasA er ftfiftrlraiyni: 
irnrde^ ^^^cibof) ibn der Wille Gattes nnd d^ Dr^A^g der ^n^swiNolh- 
weftdigkeit •zum Tode liflirte. Er musste €^tt Kampf Ubapfion, .«ine 
Entscbeidnng herbeifubren, seine Verwerfung erfahren, |ind .in.FoJge des 
ttwIgMiy schon im A. T. (besondeis J«s. &B) abgespiegelten, oblcbQA 
nicht klar Torgeschriebenen Gesetzes, dass das Höchste nur durch Ent- 
Wgwg wd J-^en ^ gewinnen i^tj d^ Qpfertod leide». Aber er 
konnte ^en «o wei^g gerekdem 4ßn Leidensweg einseUagen «nd Mdb 
gleichsapi in dexi TAd gtüyzw, obm vorher d^n Weg der Tbat v^r- 
fliicht in haben, als die alten Seher voriieraagenikcttiilen, dass äna EciV 
das sie zu eigenem und Anderer Tröste von der Zukunft hoftten, in 
dieser nicht so, wie sie es hofften, in That und Wirklichkeit, sondern 



umgekehrt durch Entsagung und Leiden bloss im Gianben gewonnen 
werden würde. Es war die Erlösung der Menschheit durch den Tod 
Jesu ein Geheimniss, das sich erst in der Geschichte und durch die 
Geschichte enthüllen konnte, und das nur auf naturwidrigem Wege und 
noch dazu auf unnütze Weise, weil von Niemandem verstanden , durch 
^e Propheten hätte enthüllt werden können. 

Neben diesem Gebiete des Bewussten in klar begrenzter Erkennt« 
niss und hochstrebender Hoffnung gibt es nun aber auch im A. T. ein 
grosses weites Gebiet des Unbewussten oder Unmittelbaren, in wel- 
chem sich der göttliche Geist auf geheimnissroUe Weise regt, indem 
er die Gemfither der Begeisterten und Frommen mit Ahnungen, die sie 
selbst nicht zu beherrschen, nicht klar und rein auszusprechen, loium 
zu stammeln vermögen, erfüllt, sie in einem Lebenselemente bewegt, 
das sein schöpferischer Hauch nach ihnen unbekannten Urbildern fort 
und fort gestaltet, und sie als unbewusste Werlczeuge seines Waltens 
und als Darstellungen des von Stufe zu Stufe im Kampfe mit dem 
Geiste der Welt fortentwickelten, in Christo die Vollendung erwartenden 
göttlich-menschlichen Lebens braucht*^} 

Dieses Unbewusste suchte die ältere allegorisch mystische 
Auslegung zu erfassen, aber auf ungeschickte, willkürliche Weise; 
die grammatisch-historische Auslegung der Neueren Hess es aus Abnei«- 
gang gegen den damit getriebenen Missbrauch und aus allzugrosser 
Verständigkeit unbeachtet, indem sie darauf drang , dass es nur E^en 



*) Hieher gehört die schone, wenn auch nicht ganz genau in xinsren Gedan-^ 
kengang paaaende Bemerkung des leider za früh vollendeten Billroth z. 1. Kor. 
1, 19: „Manmuss die Ansicht festhalten, dass das A. T. im Ganzen nnd Grossen 
Typus des N. T. ist, so däss z. B. die Weissagungen der Propheten auf den Messias 
nicht so zu fassen sind, als ob die Schriftsteller sich hewusst auf den historischen 
Christus, der unter der Kegierung des Kaisers Augustus geboren ward, bezogen hätten, 
sondern so, dass in den Worten, die sie sprechen, sich derselbe Gottesgeist aus- 
spricht, der die ganze Geschichte organisch durchdringt, und der mithin auch im 
Christenthum ersfchienen ist. Diese organische Auffassung und Auslegung historischer 
Erscheinungen, welche in historisch-philologischer Hinsicht, sich durchaus von dem 
Fehler frei hält, dass sie Zeiten und Menschen ein bewusstes Wissen unterlegt, 
welches erst spatere haben konnten, i#t fiberall anzuwenden, namentlich auch in der 
wissenschaftlichen Darstellung der Mythologie.« Vgl. auah die lichtvolle Auffassung 
der Sache in der schonen Abhandlung des Hm. Dr. Bleek in theol. Stud. und Krit. 
1835. n. S. 458 f. 459 f. 
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Süm der heil. Schrift, den grämmatiBch-historischeDi geben könne; da- 
gegen haben die Neuesten, Hr. Dr. Olshausen (über tiefem Schrifl- 
fiinn 1824), Hr. r. Meier, Stier und Andere ihre Aufmerksamkeit 
wieder darauf gelenkt, und den Unterschied eines Ober- und Unter^ 
sinnes geltend gemacht. Darin haben sie Recht, wenn sie, wie wenig- 
stens Hr. Olshausen, darauf halten, dass dieses nicht zwei Sinne 
neben einander, sondern nur zwei Seiten des einen und 
selben Sinnes seien.*) Ich selbst habe diese tiefere Auslegung 
längst anerkannt und geübt (Ueber die symbolisch-typische Lehrart des 
Briefes an die Hebräer, Berliner theol. Zeitschrift HI. 15 ff.. Bemerk, 
z. Ps. 2. 8. 16 u. a.)j will mich aber ausfuhrlicher und zwar, um der 
Klarheit willen, polemisch gegen Hm. Stier, der sie ganz gemissbraucht 
hat, darüber aussprechen. 

Das Unbewusste,. das wir im A. T. anzuerkennen und aufzufassen 
haben, ist seiner Natur nach stets ein Allgemeines, Unbestimm- 
tes, Schwebendes, welches dem Besondem und Bestinunten, nach 
der oben gegebenen psychologischen Erläuterung, zum Grunde liegt und 
darüber schwebt; und zwar ist dieses Allgemeine theils das Allgemein- 
Menschliche, welches das Band bildet, das uns als Menschen mit 
den Hebräern yerbindet und unser MitgefQhl mit ihren geistigen Zu- 
ständen und Bestrebungen begründet, theils dai^enige, was ausser jenen 
allgemeinen klar bewussten Wahrheiten und den deutlichen Weissa- 
gungen auf Christum den Alten Bund mit dem Neuen verknüpft 
und das Lebenselement ausmacht, in welchem sich die Entwickelung 
des einen zum andern fortbewegt. 



•} „Es wird dem eigentlichen Wortsinn nicht ein zweiter Neben- oder Unter- 
sinn {MTafoptxiSc entgegengesetzt; denn nicht aus einer Zweideutigkeit des Buchtta- 
hen nach den Gesetzen der Wort-Hermeneutik soll Typus und Weissagung heraus- 
oder in dieselben hinein exegesirt werden, wird auch nicht von den Aposteln bei ihren 
Gitationen, sondern das in den Worten gegebene wird aus dem Geiste, von weichem 
fepofievoi iXaXT)oav, nach Geistes-Hermeneutik gewürdigt.^ Tob. Beck Qber messia- 
nische Weissagungen und pneumatische Schriftauslegung in TObing. Zeltschr. 1831. 
IlL 79. Jedoch ist die „pneumatische Schriftauslegung« des Hm, Prof. Beck etwas 
anders als die oben besprochene; es ist diejenige, welche in dem „besondem hiito- 
rischen Elemente das allgemein ideale, wie es aus dem Gesammtorganlsmus der theo« 
kratischen Oekonomie hervorgeht", auffasst. Obige Auslegung scheint Hr. B. die 
allegorisir^nde zu nemien. 



Ffdlken W <»}sfiftguftge», Aeib M V^rbi^Id^iftt, ireldie entf^roider 
titf P<»»oiiefi tmd^ACsadl^, ^et h syft^bdliscbon Isstitafea 
tflld ^eb^i^Sn^b^iif be^töhen« Beld», t(n:bildiiol« tV^issaftmgdB und 
YbihMtft^ lattfenf IMb Itieiaaitdtr dafiü, We^n ^^bydliche PerlOBeii In 
dMife^AcK^et od^ t)r(^«li8elM Re^ sieft' selbse aäsd^eböii odei^ tM 
Abdertk dAtgei9(e&t we^fii. Elb^ t^ötbüdfiebe W^teftaguihg isf^ z. B. 
«Ms« Ö9 {dä0 kfa tottf Gbllektiilini d^ Propheten etMSt^B zu ffiüsdeft 
f^M Md diaddbafi tbetzieugl Un}, wi^titt düe^ifilffi Ö^He d«& Volkes Lel*^ 
AddeOf seftdt V^tlbild^ Gbtidti, auf vdl^bti^B^e Wdise tom Prd$be«eb 
gf^iMUM Weid^. iüA ifift ^^obit^ dM tofbflder, Bcm'obl die in Iis- 
dtffM^ft M kiTeiSi(mehi als VeratistafltttägfenOotfe» «u belraebtea^ 
Diese Ansiebt ist nicbt falscb, aber sie führt MüM in eltie imgebörige, 
We^ täte Mebt iM^ltdke Ed&tBukmtg der tmei^^tümfileben Absiebten des 
Wefk^^My uäd besebSffi^t meb^ deti VetttfoiVd als diid^ Herz. 6e^ 
sebäid^ei',' «ndf fMöbtbäreif tnftd änregei^r i6t ei», fie Voibtldi», wie 
St to^bildlicheft Weissägaägetr^ nnlef ElM Auslebt Hä steUen und beide 
äiä 'Wlffäuifgen des lä d6i^ Tiefe dei^ ahteeftaiiMtf^ä^ Leb^tis sebaffen^ 
dto, ma Hk äett HiBleff der iKei#^ u^d Vdkc^getäässefl Leb^sfortttett das 
H9h«ü(^ r«^%ei<«N^deii g&täieben Geistes litt bifttaebtcjn. §6 dtidgen 
Wi^ miCfiS^n^ ih dac^ Lcfben der atfei^ Weli efn, fubleil gMcbsAtti itiä 
beilf^en Fttlsscblftg desselbeti, ^H'assen dtn Iniietö gSttfiefaen QüOlpwAt, 
lind Mebeft daraus fi!^ tAa selbst Anlregüng uiid Kabarung^ -^ Atieb die 
Annditne ^ne^ göttKehett Intention fPbdlti^k a< a. 0. IS. 90} iMit 
ibr Bedenkliebes. 

Diese Ansicht der Vorbilder als göttlicher Veranstaltungen oder 
Inteatloneü kann aaeb leiebt dabin führen > darin etwas Bewnsstes zu 
finden, was durchaus falsch ist Es ist tttigemem trlohtfg, *ich mit dem 
Gedanken, dass sie dem Gebiete des ünbewussten angehören, ver- 
tr«at SU madieäfc Wolltet wir z. B. die Vorbüder, die wir in den von 
Jtöse gestifteten heiligen Symbolen der Stiftsbfitte, det Opfer u. s. w. 
finden, ab ihm bewusst ansehen, so wikden wir ihn auf eine unge*- 
bOhtlHihe Wtod thtt den Gesichtskreis sehief Zeit Mtiftusstellbn. Er 
stand allerdings über seiner Zeit, insofern er wusste und schuf, was ihr 
nöthig und dienlich war, insofern er religiös« Idven ifi dfinboleti) die 
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fOr Ble pasfiten und fosaUeb waif^A, darstellte; aber diA gtuuHi Fülle 
^Heser Ideen, welche erst in Ghtisio wirklich ward^ koiuile er nur uH- 
bewusst in sich tragw ; un&ewudst in der Tiefe des Q^isa» benihrte 
er mit diesen Symbolen die foxne Tcrikndende ^üekxjt^ BUte^ ev sie 
bewusst. in sich getrageü, so hätte er sie auch in der Wirkltdlkät dftr- 
sieHen mfiasen. 

Noch viel eher wird üi&n «igesteheii, das« dicy'enig^ Yovbiläeir, 
welche sieb in mensehUcheä HaüdkageB und Leide» ^ 2. B. David», 
datsteHen, den betreffendeti Personen unbewtidät wareö. Sid gidgetiaos 
dnem dunkeln Bingen des Qeisteä Gottes mit dem Mefunihengbiftte, rein 
gdstiger Triebe mit fleiaohlicben, eined frommen Strebend luit. gottloaem 
Eatgegenstreben hervor. Wohl mögen dabei sittliohe Zwethe, wie die 
Heilsamkeit der Leiden (rgl Spr. 3, 12)^ inj Bewusstsein getifeten s^; 
aber nnmSglich konnte das Votbild sehi Nach^ i^der Urbild im Bewu$str 
sein erfassen und den Begriff dessen, was übet ihm stahd, in sich i»elbst 
erseugen. Vorbilder sind bloss für uns da, die wir sie mit obriaäidhem 
Bewusstsein betraditen und die darin liegende bdbere Bedeutung er- 



Eben so sind nun aUch die rorbildlicben Weissligungeil 41s unbe- 
wusst au beiraohteni sie sind nicht ^Sache eigener Aufldsimg^, di L 
eige&eB, bewussten VerstXndnisles, noch „aus menscUicher' Willkür f^ 
oder wtUktiiliohem (refleotirtem) Bewusstsein, sondem aus dem, den 
MensohengeiBt über sich selbst uad seine Schranken erhebenden Qeiste 
Gottes hervorgegangen (2.Petr. 1, 20 f.). In dieser Schriftstelle ist von 
aUen Weissagungen überhaupt gesprochen, und wir könnten mit der- 
selben in Widerspruch zu gerathen scheinen, da wir klär bewusste Weis*- 
sagungen annehmen (s. oben); allein (wie schon dort bemerkt) auci 
diese haben eüie unbewnsste Seite, verlieren sich über die bewusste 
und begrenzte Vorstellungssphäre hinaus ins ünbewusste, sagen mehr 
als die, welche sie aussprachen, sagen wollten, und berühren mit die- 
sem ünbewussten das Christliche tiefer und inniger als mit flfem Be- 
wussten. Z. B. die Ideen des Friedens, der Versöhnung, welche in 
den messianischen W^issägtmg^ Vorkommen, sfiid, hisofefti sie bewusDt 
sind, nicht im rein cferistlicben Sinne zu nehmen; aber es liegt ihnen unbe- 
wusst etwas Tieferes zum Gruudei das sieb dem Cbristeothnm mehi tiüb^ 



Wollte man den Torbfldlieh weissagenden oder den Uniefsinti 
als bewosst auffassen, so würde man den Begriff des Vorbildlichen auf- 
heben, statt einer Torblldlichen indirecten eine eigentliohe dlrecte Weis- 
sagung annehmen, und den Untersinn -zum Obersinne machen. 

Diess thut Hr. Stier. Er hat swar den richtigen (auch von 
Hrn. Dr. Tholuck a. a. 0. S. 12 aufgestellten) Gedanken, dass man 
mehrere, bisher als dlrecte Weissagungen auf Christum betrachtete Psalmen 
nur im vorbildlichen Sinne deuten müsse, indem man den Obersinn auf 
geschichtliche und persönliche Umstitnde, den Uotersinn aber auf Christum 
zu beziehen habe. *) Aber er bleibt diesem guten tiedanken in der 
Ausübung nicht treu, und begeht die grössten Fehler. Er fasst, wie 
gesagt, den Untersinn ganz widerrechtlich als einen bewussten (II. 113 s. 
oben},* wie er denn auch den göttlichen Geist und den der Propheten 
auf ungebührliche Weise auseinander hftlt*^ Er stellt durch einen 
rerwandten Fehler dev Untersinn, gegen den richtigen Grundsatz der 
Einheit des Sinnes, neben den Obersinn, und nimmt oft geradezu einen 
Doppelsinn an, wobei er in die ärgsten kabbalistischen Albernheiten Ter- 
elit Z. B. Ps. 49, 15 deutet er dasselbe Zeitwort einmal unpersön* 
lieb, und dann wieder nach dem sogenannten Untersinne persönlich; 
Ps. 68, 10 bezieht er dieselbe Form eines Zeitworts einmal auf die Ver- 
gangenheit, und dann wieder auf die Zukunft. Ein solcher grammati^ 
scher Doppelsinn ist nach den Gesetzen des Vorstellungsvermögens selbst 
da kaum möglich, wo man mit Absicht doppelshinig schreibt, geschweige 



*} Ea wäre interessant za wissen, wie Hr. Dr. Hengstenberg jetzt, nachdem 
er laut der Yorrede zum IH. Theil der Ghristologie d. A. T. seine Ansichten etwas 
geändert hat, die früher als directe Weissagungen behandelten Pss. ansehe. Eine 
offene Erklärung in jener Torrede wäre zu wiinschen gewesen. 

*•) Hm. Tholuck, welcher a. a. 0. S. 16 einen Unterschied bewusster und un- 
bewusster typischer Weissagungen annimmt, können wir nicht beitreten. Die als 
Beispiel angeführten Hoffnungen, mit deiien Ps. 22 schliesst, sind allerdings bewusst, 
insofern sie die Idee des allgemeinen Siegs der Yerehmng des wahren Gottes enthal- 
ten (so wie auch Jes. 2, 1 ff.) ; aber insofern sie typisch auf die Verwirklichung dieser 
Idee in Christo gehen, sind sie unbewusst. Eben so „das über den alttestamentlicben 
Standpunkt weit hinaus greifende Wort des Psalmisten Ps. 40, 7. 8, dass an die SteHe 
der Thieropfer das Selbstopfer (richtiger: das Opfer des Gehorsams) treten werde''. 
Mit uns einverstanden erklärt sich Hr. Bleek a. a. 0. S. 458 gegen die Annahme 
eines Bewussten in dergleichen Weissagungen. Er findet ein solches Getheiltsein der 
Operation des Gemüths des Dichten undenkbar. 
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denn fn diesen FfiUen. Da der Untersinn Hr. St. mebr, ab der Obersimt 
anzieht, so setzt er jenen ansfObrlicher als diesen anseinander, wie er denn 
immer den Inhalt der Psalmen nach der vorbildlichen Deatang angibt, und 
stellt so die natürliche Deutting auf eine ungebühTliche Weise in den Hin^ 
tergmnd, so dass nicht selbstdenkende Leser den natürUchen, geschichüi-«' 
faen Inhalt, der doch unstreitig der wichtigste ist, aus dem Augen verliereni 
was gerade so ist, als wenn man, anstatt den Charakter und die Lehre des 
Socrates zu studiren, sich gleich von vorne herin mit einer Parallele 
zwischen ihm und Christo beschäfligen wollte. Das ist freilich nur ein 
Fehler in der Form. Aber Hr. St. lässt sich von seiner Vorliebe für 
den Untersinn so weit verleiten, dass er denselben geradezu an die Stelle 
des Obersinnes setzt, wovon ein auffallendes Beispiel die Fassung von 
Ps. S2, 23 ff. ist Während diese Stelle nach der richtigen historischen 
Erklärung das Dankgdübde des Bedrängten auf den Fall seiner Bettung 
aus der Hand seiner Feinde enthält, sieht sie Hr. St. als die Dank- 
sagung des Messias für seine Auferstehung an, wobei die gar nicht im 
Psalm liegende Voraussetzung, dass der Bedrängte den Tod erleiden 
wolle und werde, gemacht, die von ihm erbetene und 'gehoffte Rettung 
vom Tode mit der Auferstehung fzwar auch einer Rettung vom Tode, 
aber dem freiwillig erlittenen) verwechselt, und in den Psalm die 
christliche Idee des Heiles durch den Tod hineingelegt wird, während er 
bloss die Idee enthält, dass die Rettung des Frommen vom Tode der 
Sache der wahren Religion heilbringend sein werde. Offenbar ist da*- 
durch die Einheit des Ganzen verletzt, welche anerkannter MaasscQ 
auch bei dieser Auslegungsart bewahrt werden muss. Aber dagegen 
sündigt Hr. St. anderwärts noch viel schwerer, z. B. bei Ps. 102, 26» 
Er ist mit allen bisherigen Auslegern darüber einverstanden, dass dieser 
Psalm sich auf die Noth des israelitischen Volkes im Exil beziehe, nimmt 
aber diese Noth als Typus des Leidens Christi und seiner Gemeinde. 
Angenommen nun, dass diese Deutung statthaft sei, so redet dieses ge- 
schichtlich-ideale Subject, Israel-Christus, nach dem natürlichen Zusam- 
menhange von Anfang bis zu Ende. Nach der Klage über seine Lei- 
den erhebt es sich Vs. 13 an der Idee der Ewigkeit Gottes zur Hofihung 
der Wiederherstellung Zions; und so kehrt auch Vs. 25 dieselbe erhe- 
bende Idee wieder: ^^Durch alle Geschlechter dauern deine Jähret 



^s. itt f,fot ZeHed hM da Oto Etd» j|fegctbdet| imd d^iie Bia4^ 
l'ferk« liftid df^ ffiteMd^j n. B. £ yd. i7. 18) wotM iMA Ae Hdibiiiig 
icMieitot Yd. M t i^Dle 86hiit defner EneAle werden in Laftde w»b# 
nen, udl fo Saale tov d(r bestebeiu' Abot cttee^ii dsutHoh«» Z&«am^ 
n^etibange oüd detti g^tü^tefl Meftsehenvenilitiid» mm BpoÜ ftost Hn S t 
leneWotfe: f,t>^tth alle Geflebleehtet diitterü doiae Jabre' 
ab Aiiifed^ CtoMä to dien Mefisitoi den bisher Er&iedrigtett md nufi 
£rh(ntötei). Freifick bat Übä^ ebdtshon oboe ]$fdlh, ati dieser tiioiistK^iiefl 
fifkliran^ die Antotilät de» BHef^ an dte Bebh bewogen, wo (ly lO^ 
di^se SteDe aasdrfteklieh als Anrede an den Sebn gefiust wkd* 

lÜkht töhkdtt ab dem ZneantmeiihaDge widetstivben mandhe 
ttefem EirkISnmgen &m. St's dem ganzen Ideen -Erebe dee PisalmS) 
^Tie s. B. die von Ps< I4f , 16 ff. Es bt sonnenkkr, dSass ffiesef F&abm 
In der Zeit der tnedelfberSteUung des jädbchen Staates gedicMet ist 
und sieb darauf beäeht Ntin Iiann der Sinn desselben iswar Awtth 
Erweiterung auf das ehristlicbe 2ion belogen werden , dabei darf man 
aber nicbts bineinlegen, was nl(ibt darin Hegt. Gott wird darin zugleich 
ab Wiederhersteller Ziofis und als Erbalter der Seb^pAmg gepriesen ^^ 
ein sehf schöner ParaUetismus« So Vs..8ff.j ^Der den Htmttiel decket 
mit Welken, Regeti bereitet de» Htde" ü. s. w. Und dann auch wieder 
Vs. 16 A^ Wo die Nattttt^banomene des Sehuee's, des Froetes imd des 
TbaüwetleM ab W&tnngen des göttUofaen Allmaehte^'Wortes jfeifannt 
werden, ilan sollte defiken, dais diese fruchtbar genug wfire für fie 
etbauliehe ßebandUitig. Aber damit bt Hr. Bt. nieht zufrieden^ Im 
Eise findet er daS B8d des harten, kalten aesetzes, und im Thauf^ 
Wetter den warmen Gnadenthau des EvangeBumS. Dabei Autöht &m 
Mh die Scblnssstelle Vs. 19 f. nicht wenig zu schaffen; denn diese 

Werte: ^Er that Jakeb kund Selb Wort Nkht also that er allen 

VolkMi, und Rechte, sie kebnen sie nicbf^ tragen ganz das ans8ehlleS<* 
sende GeprSge des A. T. an sich, und wcteen jenen Gegensatz iir 
alten nnd beaen Ofl^bbarung beistimmt ab. -^ Unnatilrltch ist es, die 
Stefie Ps. 49, 8: „Den Bruder niebt vermag de» Mmseh m l6sen 
(rote Tode) auf die Loskittifbng vom VerdeAen des TedeS im Tode 
(def ewigem Vetdämmniss) za deaten; nnnatilrlioh and zugieidi unit)mi]^, 
in det' Verwttosebttitg Ps. ftd, 8 : j^Der FeWgebaft des Welbee (seien si#, 
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die ^etl&f t^k!kb% (fie dets UM tuAt 0diätit% Jett Gedafikk Mtb^ 
tten: «sie^ «oUatt- gdt läe&t z&m wa&i^ett LebeUf gelab^fetii sondern iii 
4eii T6d dabin fahsren oAne die efgeiffltlx« G«bttrli oder Wtoctergeburt^ 
-^ ein Gedanke, itr xtm M) gttstlitltet Lst, als er vom Aüdleg^ Gott 
In den Mmi gelegt irird, welc&er eieht wollet! kaiitt, dAsd die Men«^ 
sehen ihr Heil tre^feUen sdfen. 

Der Hauptfehler der Stier' sehen, wie aller bisbetlgett ^^alle^ 
goriiscb^niystfsehett', „tiefem^ oder „gffiobfge»!', Atislegting is^ dass in 
dem ^yUnteniitme^ bestimmfte mid sefbeC itMBWdtielle Besonderheiten der 
ztikttniltlgen GescUehte Ofaristi gefunden werden. Es isl di^ss falseh| 
weO nach psyehologischem Gesretze das bedthnmte und somit Bewiisste der 
Vorstellung in den Gesichtskreis der geschiebtüehen Gegenwart gehSrt, 
itShrend allein das Unbewasste tmd somit Unbestimmte nnd Allgemeine ehi 
Zükfinflriges, erst noch sm Entwickelndes, einschhessen kann. Wenn man 
z. B. im a. T. das Leiden Christi finden kann, so ist es nur in den 
alleremeben Grundzügen oder b der Idee, nicht hi der Besonderhdt 
einzelner Umstände möglich. Hr. Dr. Nitzseh (System d. christl. 
Lehre $. iS) stellt den richtigen Grundsatz auf, dass die ächte Weis- 
sagung' keinen reb zniXlifgen umstand, der nkht 'm die InnerKcb er* 
schante Geschichte des Ganzen gehöre, rortrersagen kSnne.*) Hun ist 
das rein ZufSUige eben das Besondere der bewussten Erf^ihrung, und 
dass innerifch Erschaute ist die allgemein menschHche nnd reügiSse Idee, 
welche meistens nnbewusst der Erfahrung zum Grunde liegt. Hr. St. 
fhidet diesen Grundsatz wahr, befolgt Ihn aber nicht, und rechtfMtgt 
sich desswegen auf ehie höchst verworrene Weise. Beispiele solcher 
f&chlich b den Psalmen gefundener Besonderheiten der zuktiniltigen 
Geschichte Christi rfnd: das Durchbohren derHSnde undFOsse Christi, 
das TertheHen deiner Kleider in Ps. 22 (fttr welches letztere allerdings 
die Autorität des N. T. zeigt, wovon nachher), die hi den Obern der 
Stämme Benjamhi n. s. w. (Ps. 68, 28) vorgebadeten Apostel Paulus, 
Jakobus n. s. w. Hr. St. bezieht allerfflngs jene Besondeirheiten des 
22. Ps. isduäcfadt auf Daiids Lage, macht aber zugfelch geltend, dass 



*) |,Die Typdlogie sreifl In dom Maase fehl, all sie ^h nur «n Biiktefadieiten 

im A. T. halt, wolche zu de& neutesiamentliclian factia nioht in einem organischen, 
'sondern nur in elaem äossQrllchQn Yerbaltoiss: stehen^. Tholuok a. a. 0. S. 42. 



iSurin vieles Unerfüllte mul mitlMii auf Christum sm Beziehende sei. Wie 
tmpsychologisch ! Wenn das Durchbohren der Hände und Fasse sich anf 
Davids Geschichte bezieht, so wftr es auch darin erfüllt; war es aber 
nicht darin erfüllt^ d. h. erlitt er ejB nicht, so konnte ejr es auch nicht 
xon sich aussagen, und eine Vorahnung der bestimmten Todesart, die 
ein Änderer nach ihm leiden würde, konnte dabei gar nicht in seine 
Seele kommen. 

Wollten wir alle die Widersinnigkeiten und Geschmacklosigkdten, 
welche Hr. Stier in seinem Untersinne findet, aufzählen, so würden 
whr nicht fertig werden. Nur Ein Beispiel statt vieler. Ps. 6S, ,14 er- 
klärt er nach dem Obershme (ziemfich richtig) so: Wenn ihr nun in 
den Grenzen des eroberten Landes, eure Äecker bauend, ruhig wohnet 
und lagert, so glänzt euer friedlicher Beichtbum (die Beute des vorher- 
gegangenen Krieges) wie der Taube Silber- und goldschillemde Flügel^ ; 
setzt aber hinzu: „dass gerade die buntglänzende Farbenpracht der 
Taube das Bild hergibt, erklärt sich erst völlig aus dem . geistlichen 
Untersinn, wonach die mannichfaltlgen Gaben des heil. Geistes ihre 
Pracht an dem Tolke Gottes entfalten; wir halten es wenigstens für 
nicht zu kühn, solche Anklänge an die spätere Symbolik, nach der 
Einheit der ganzen Schrift im Grunde, schon früher hie und da zu 
finden.«^ (II) 

Endlich müssen wir noch mit Hm. St.'s Beispiel davor warnen, 
sich in der redlichen Wahrheitsliebe exegetischer Auffassung und er- 
baulicher Benutzung des alttestamentiichen Schriftinhaltes nicht durch 
die Rücksicht auf die im N. T. vorkommenden Anführungen alttesta- 
menflicher Schriftstellen irre machen zu lassen. Im Allgemeuien jsteht 
der Grundsatz fest, dass das Gefühl unsrer Abhängigkeit von der heiL 
Schrift des N. T. und der ihr schuldige Glaube und Gehorsam unsrer 
Freiheit und Selbstständigkeit keinen Eintrag thun darf. Unser Glaube 
darf kein knechtischer sein, und uns niemals dazu vermögen,. gegen die 
uns vom Schöpfer eingepflanzten Gesetze der Wahrheit und die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit zu sündigen. Wenn die neutestamentlichen Schrift- 
steller Uebertragungen der LXX. befolgen, welche uns aus lexicalisch- 
grammatischen Gründen als unrichtig erscheinen, so dürfen wir sie aus 
Autoritäts-Glauben nicht für richtig halten. So weit fOhrt nun selbst 
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die neuesten starkglSabigen Ausleger ihre ^chriftverehrung nicht; höch-^ 
stens suchen sie dergleichen Fehler zu entschuldigen öder zu bemSn- 
teln. Aber sobald die neutestamentlichen Schriftsteller eine alttestaraent- 
liehe Stelle gegen den klar exegetischen Zusammenhang und den gram-^ 
matisch-historischen Sinn anziehen und anwenden: so wagen Jene nicht 
der Wahrheit die Ehre zu geben, sondern verdrehen lieber den klaren 
Shin, und verletzen aus falscher Gewissenhaftigkeit gegen die Bibel die 
Gewissenhaftigkeit, die sie der Wahrheit schuldig sind. Wir müssen 
dieses höchlich missbilHgen und beklagen. Die Pflichten können einan-^ 
der nicht widerstreiten, und es loinn keine Pflicht gegen die h. Schrift 
geben, welche uns nöthigte gegen unser besseres Wissen und Gewissen 
zu erklären. Ich für mdn Theil wollte dann lieber der lebendigen 
Stimme meines Innern als dem todten Gesetze der Schrift gehorchen.*) 

Ein Beispiel, wie Hr. St. sich durch die Autorität des N. T. vom' 
rechten Wege der Wahrheit hat abführen lassen, haben wir schon oben' 
gehabt, nSmlich Ps. 102, 25 fr. Em anderes ist Ps. 78, 1. 2. Nach allen 
Auslegern redet hier der Dichter, und kündigt mit den Worten f 
„Sprüche verkünd' ich aus der Vorzeit^, sein aus der alten Geschichte 
geschöpftes Lehr- und Wamgedicht an. Weil aber hiemach die Gita*^ 
tion Matth. 13, 35 als unrichtig erscheint, so nimmt Hr. St. an, dass 
Yd. 1. 2 Gcrtt rede, und erst Vs. 3 der Dichter; was so grundfalsch ist, 
dass wir jedes Wort zur Widerlegung für überflüssig halten. 

lieber die Rettung des h. Ansehens der neutestamentlichen Schrift-« 
steiler, das durch die Anmkennung von ungenauen und dem gramma- 
tisch-historischen Sinne nicht entsprechenden Anführungen des A. T. ha 
N. T. blossgestellt zu werden scheint, denke ich ungefähr wie Tho- 
luck (a. a. 0. S. 22fr.), Billroth a. a. 0., Bleek (a. a. 0. S. 444fr.)« 
Das Ungenaue, ja Irrige mancher solcher Anführungen (letzteres beson-* 
ders da, wo sie nach falscher Erinnerung oder falscher eigener Ueber«« 
tragung oder derjenigen der LXX. geschehen), so wie die rabbinisch-« 



•) Hr. St. dagegen spricht so: „So wäre denn das apostolische Citat falsch und 
Ein nnwiderspr0chlich«8 Beispiel anstatt Tieler, dass man diese Cltate nim Mnm»\ 
nicht genau nehmen dürfe? Das sei ferne I Eher wäre zu sagen, 4as8 wir Ausleger 
allesammt es noch nicht verstehen und auf bessere Erleuchtung zu warten haben". — 
Man wähle! 



artiige^ vag&^SiX^ GJUig^ijß^M BU<)ung der Apostel tibexbaopi, ww» \at^ 
urawon^en aoei^ai^t, aber oiqht unbillig beartbeilt werd(;n. ZxyfQvifs^i 
Ist jq49 civm^lpfi ABfiUunuw mcht blo«i einzoln, soodorn j(UgU»(A in Qe^- 
ziehM% mf ^a ,«41^ Veit^toiBp 4^9 AUeQ ^aw I^oAea 3mi4ej me 
es obop ^turk^lt wordi^P., ^u betraobten. W^w man webt Tffiy;i«^j^ 
da^s ili^ »efrtqsti gcbiiftAt^^leT dio GrundelnhQit i^ A- und K. 3Qnd^ 
b^t^Qi^ ¥CHr A^an baib^Q» wd dcssiew^gw md iw ibii^r l«^<sr <aaf 
4^ J%da9 iPdllea» w^lpbe Alles ami ^hcen JMI. gchsilteft sk achqjpf^A 
uQd 9H1 <b#iwUieaaii pflqgtc«« gQm B«xre(i»e0 £aatHt|gn%Q»jg, Pumlteleo, 
Ad^gü $i)g 4eus^9n beibiii^g^p ; 90 wd ma« ge»^ weird^^n m* 
»Qgebi»» iftlß dlfi Ueb««r£«iig9iig^iM't md Bedeotei« jed/ir ^^^Inieii 
Anf^ilmog mht altem a«iC ihr ^elb^t, aentdom fsoglficb find mabr qoqK 
»bI im^m »äefvFp Qr4sde rubt« und äfüw imkt m .gena» i^bzuwagqn 
&9t X)|e AnfitbmDgQQ «iod sQd«^^ ^roip V8rs«)iie4««er Ai^nnd dürfen 
«ickit «Mb §tooi« tt^d dems^lb^n Mawistabe gemesfi^^ verdeQ. Ste,»ind 
T^nueUed^ tbej]8 «^cb ibrem Yi^rb^lteipse jini«i Altten Tefftamf»te| tbeUa 
9i^6b ihrem %wQcfae. la eosterer Hip3icbt si<id si^ ^zuHioUei» Ja 4i^ 
reetp wd «roffbU,dli(?b)e WHaa^g^i^aeia, in P^r^UfiJe^ B^ 
apiel«., Anvewdim^QM and A«Ub4Jv,Rge:«, JPiq Bealpmawig 
der leUierQ ^egrtff^ riat rnidit sbl^aa w dtoßom apologetticfcbeii ZweokQ 
(welker bi^ ihjm? ew N^bepftiveok Js|j) , /lond^ni «acb ;i(ury)ol!^ndao9 
nnsres Lehrb§gfiits 4«i: frbl^lifdien ßebandbwgi^dtt^ri?^ 

m T)f. T^p.l«9;k betra^biQ^ die tß^^ptfa .ile^r ¥qM4i^ifym MiSt- 
tmg uQd der Aawi^näui« mitii^f^. ofe ^^^m^ f^n^j ^el^.wf einem 
obje^tve» Qrunde beiwibendy i9t jg^etet^zm^Utsage A<^V:€i]KdaiDg.i 
SerT<Mbelmp(g de« ti^fei^o A]}0eme.weii aus dem Ses^nAeiii iim4 ßBi^t^ 
ordawig :etoef Mder». Aeqoodepq (de^ .Geoebi^bäieb^brisflicb^ wiß^ m^ 
aeisen Je^gen Lebe;«) jm^ dus^etbe^ vNm .glb^ «es ^ber ^<FmfMßim^ 
Elaiaen jeoesi AM§F0m«jineB; ems^Ay wve ficbop 'bem^t,, b9«teht «e^ M 
dem Allgemein-Menschlichen und demjeiffgen, was das gemeinsame Ele- 
ment de3 A« n* N' Bundes ausmacht; j^odaim liegt sowobl d^s ein« als 
das andere der hawassten FarsteUotig d» fii^Oateller nliber «der fert 
ner, so dass es verschiedene Abstnftingen desselben und so auch rer'- 
achiedene Arten von Anwendung gibt. Diese geht nämlich in flie^setii* 
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cter Weifle aus «aner ge^etzmässigen in einß iqebr oi^^ w^tgtf belie«^ 
biga und isuletzt in bloßs^ Anlehnung über. Bai l^^^iterer wird des 
Gedankengang des benutzten Scbnftsielkrs nicbt berücksichtigt, sQnderi^ 
dessan Rede a)e Subßtirat iUr d^ eigenen Gediinken des Anwendende« 
grtaraucht, wie wir dieaes $Ue Tuge in erbauBchw Vortifig^n tbnn^ 
wenn wir SSbelslellen und Bibelw^rte ^inflefiWen, ^nd wie eß oft die 
nenleat. Schriftsteller tbun, z- B. 5ebi, IQ, 87 £ 19, 13- 15. 18, 6« (Ate 
U<wise Anlebnpqgen möohta ich mit Bm Thoinck die SteHen Bebiw 
8, 6-^j « P$. «, 5—7, Cap. 3, 8 = 4. Moa. 18, 7 nl^ht betoaobton,^ 
Pia boUebigen Anw^ndnngem dpd fiir i^psnicbt eidaubt, wem^ wir Si^rift«^ 
sleOen entweder im Zus^mmcmbange (in Bomillan) oder als Fiadiftn 
T^ivte behftttdeln. Denn wie der Yortrag^nde niemals etwas aagan darf, 
was den denkand«^ und va^rstKndigan Znhärer mm Widenspruaha oder 
Bwaifd ]reiaen kann, so darf er aucb nichts vorbringen, waa dem ga«* 
lehrten Bib^nslagar alß felsob arsebeinan kann, salbst auf den FaU,» 
daaa keiner der Art sich nnter seinen Znb^rearn bafinäeti Denn er mnat 
steh stets als Wortfubr«r dar ganzen christlichem Sascha batraohtan nn4 
bereit sein, für seine Bede vor dem ganzen ungeliabrten und gelabrten 
Bawuadtsein demselben ehissusteben. Koch weniger ist nns die balinbigo 
Behandlung dar Schridstelieai sur Bewieis&üimng im widsanachafflitihatf 
Vortrage arbinbt, weä wir uns da gerade an den wiasenscfaaflSiobeft 
Wahibaitssinn wanden. Anders aber war es mit den nnutastamentU« 
eben SehriftatdUem. Nirgands begegneten «ia «iner galehrlan, wisaen«^ 
sabaSüahen Avffsssungswelse des A, T,, und sie selbst waran nieht daaa 
arsagan« Sie hatten nie iiber jene Untersohiade der dit^cim und hqih, 
biidltehan Weissagung und der blossen Anwendnng nadigedacfat, nnd 
eben so unklar waren sie über die Zwecke, zu deinen sie die Bahrifh 
atellan verwendelen: strenge, eigentlkbe Beweisführung an« allgemeinen 
oder entiqMracbenden Wahrheiten,» BdäuAerang durpkParBlIalaa.ana Ashn^' 
Uehes, Uebenredung, Gewinnung, Yeraöhnnng durah AnkUinga und £r4 
innerungen scheiden sieb nicht In ihrer ßadn dnuffidi von ieini«daAi 
Das Otat finbr. 1, 10 aus Ps, 162, 8« V^^ sidi niidit andars^ ida wie 
ein wiUkürliohes betmefaten; aucb kann man tm keine aigenaicbe Bai 
nreisbaft zugastoban (Tholnek). Aber in dem GedttdDeUqnge, la 
welchem sich dar Yeif. des Briaüs befand, bei dar eigaaen Ueber8eu<^ 
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guttg von der Gottheit Christi and* der Voranssetzang 'derselben bei sei- 
nen Lesern, konnte er, nach der Gewohnheit das, was von Jehova gesagt 
wird, auf den Christus-Logos zu beziehen, jene Stelle wohl, ohne sei- 
nem Zwecke zu schaden und gegen sein Wahrhaftigkeit»- Gewissen zu 
aündigeui so gebrauchen, wie er thut. Hr. St. hätte, um mit dem 
heil. Schriftsteller in Einklang zu treten, diess Mal das leidende Sub- 
jekt nicht als die Kirche und Christus zugleich, sondern als die Kirche 
für sich, Christo gegenüber, fassen müssen, wie es denn erlaubt ist, ihn 
einmal in der Gemeinde und dann als den verklärten Gottessohn über 
derselben zu denken. Von der knechtischen Befolgung des GebriEtuchs, 
den die heil. Schriftstellef^ vom A. T. machen, muss uns die Betrach- 
tung abhalten, dass derselbe allein zum tp&KO<: itaideiaC; zur Methode, 
welche sich nach der Zeitbildung und dem Zeitbedürfhisse richten muss, 
und nicht zum Wesentlichen der neutestamentlichen Lehre gehört Und 
die Ehrfurcht, welche wk ihnen schuldig sind, leidet wahrlich nicht, 
wenn wur neben ihrem gotterfüllten Sinne und ihrem heUigen Charakter 
Ihre Abhängigkeit von der Zeltbildung anerkennen. — Auch gegen die 
Begel, dass das Vorbildliche nicht in Besonderheiten und ZiifSlligkeiten 
bestehen kann, Verstössen die Evangelisten, indem sie z. B. in dem 
Verloosen der Kleider Ct^risti die Erfüllung einer Weissagung finden. Aber 
man denke sich an ihre Stelle und in ihre Seele, wie ihnen jeder noch so 
geringfügige Umstand des Leidens ihres Herrn wichtig eischien, und wie 
ihnen, bei der richtigen Ueberzeugung, dass dasselbe überhaupt in einer 
AlttestamenÜichen Nothwendigkeit gegründet sei, auch em besonderes Zu- 
sammentreffen in Einzelnheiten willkommen sein musste ; und man wird 
sie nicht nur entschuldigen, sondern auch mit ihnen mitfühlen und über- 
einstimmen können, ohne das exegetische Gewissen aufzuopfern. 

Indem ich von der unerfreulichen Polemik gegen Hrn. S t scheidci 
kann ich nicht umhin, als ein trauriges Zeichen des wiederkehrenden 
frommen Knechtssinnes anzuführen, dass er sich nicht nur durch das An- 
sehen der heil. Schriftsteller des N. T., sondern selbst durch das (von 
der Kritik doch wahrlich genug wankend gemachte) der Psalmen^Ueber- 
Schriften an freiem Forachen hindern lasst, und sich nicht entblödet, an 
eine Inspiration der Sammler des alttestamentlichen Kanons zu glauben 

(L 226). lasset euch warnen, Jünglinge, die ihr Liebe und Beni 
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kam Dienste des Wortes der Wahrheit haht^ folgt dem Lnpi^Be ded 
wiedererwächten Geistes christBcher Frömmigkeit, aber erhdltet euch rein 
imd lebendig den Trieb und die gewissenhafte Strenge der Forschung, 
damit ea euch mit Gottes Hülfe gelinge, das schon von trefiHchen, eben 
so frommen als freisinnigen Männern, einem Schleiermacher, Nean- 
der, Lücke, Nitzsch, Twesten, Bleek, Ullmann u. A. an- 
gelegte Gebäude einer erleuchteten, gläubig-wissenschaftlichen Theologie 
vollends aufzuführen, und die Kirche Christi durch den (jeist der Wahr- 
heit wieder zu verjüngen! 



In diesen tdlgemeinen hermeneutischen und exegetischen Vorbe- 
merkungen und Erörterungen liegen folgende Hauptregeln für die 
höhere Auslegung und erbauliche Behandlung des A. T. 

1.- Die grammatisch-hidtorische Auslegung bildet mit ihren Ergeb- 
nissen ffowohl im Ganzen der Schriften, Stücke, Abschnitte; als im Ein- 
zdnen der Vorstellungen, Gedanken, Beziehungen, Gesinnungen die 
Grundlage für die erbauticbe Erklärung; und ehe nian an höhere oder 
erbauliche Auffassung denkt, muss man jene vollzogen haben. 

2. Der grammatisch-historische Sinn ist dw eigentliche und ein- 
zige Sinn; alles übrige, was die höhere Auslegung noch in der Schrift 
finden kann, liegt diesem nur als Unmittelbares und Dnbewusstes unter, 
oder schwebt als dessen Vollendung darüber. 

3. Es gibt sonach keinen Doppelsinn, nicht zwei Sinne neben 
einander: jede doppelsinnige Erklärung ist ¥ridersinnig. 

4. Nichts darf, als sogenannter Unter sinn, in einem Schrift- 
ganzen oder einer Schriftstelle gefunden werden, was sich nicht nach 
psychologischen Gesetzen natürlich dem historischen Sinne unter- oder 
anlegt, was mit demselben streitet, was den Gedankengang, den Zu- 
sammenhang, die Einheit stört oder aufhebt. 

5-. Der Untersinn ist nie anders als allgemein oder ideal. Jede 
Deutung des historischen Sinnes auf ein späteres besonderes, zufälliges 
Factum oder einen Umstand ist verwerflich. 

6. Soll das Unmittelbare und Allgemebie des alttestamenüichen 
üntersinnes mit der Geschichte und Lehre des N. T. oder mit den Er^ 

8 
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finIiraiicQa unä 'ßtfich^ioangm unaerer Zeit in VerbüiclQi^ gesetet werden: 
90 bion es nw gesetzmäasig mittelst eines gemeinsamen Begnffis ge- 
eebebeni unter welchem dae Frubere und Spätere zosammengefasst wird. 

7, Dit jeder Begriff fiiesBend und die. Sphäre seines Umfangs ins 
Unbestimmte ausdehnbar ist: so kann durch erweiternde Anwen- 
dang Vieles der dem historischen Sinne unterliegenden Idee uoterge«- 
ordnet oder aueh an sie angescbiossep werden^ wae erweislich nicht» 
aueb nißbt einmal auf unbewusste Weise ^ im historisofaen Sinne liegt. 
Aber diese erweiternde Anwendung darf nicht wiUltiirlich^ noch durch 
Sprünge oder Eüifälle geschehen, und muss wenigstens durch dunkle 
Gefühle vermittelt und gerechtfertigt sein. 

8. Es ist in der erbaulichen Anwendung erlaubt, den historischen 
Sinn, der Begel nach, nachdem man ihn in seiner Bestimmtheit aufge- 
fasst nnd behandelt bat, ausnahmsweise ^er auch , wenn es ohne An-» 
stoss nnd Terletaung der Wahrheit gesdiehen kann, gleich anfangs, auf 
beliebige Weise, durch Weglassung oder Veränderung dieser oder 
jener besondem VorsteUung, Beziehung oder Beschränkung, nmzuwan- 
defa) und ihm gleichsam eine andere Physiognomie zu geben, um neue 
und firuchtbarere Beziehungen m finden. 

9. i9>en so ist es dem erbaulichen Erklärer erlaubt, den histo- 
rischen Inhalt, wenn die Schrift ihn in einer gewissen Unbestimmtbeü 
oder Dunkelheit liefert, z« B. die Lage eines Psalmdichters, durch wiJu>* 
schemliche Hypothesen, Eiußchaltongen, Voraussetzungen in ein solches 
Licht zu stellen, dass daraus gewisse erbauliche Wahrheiten herrortre- 
ten oder sich leichter anknüpfen lassen. 

10, Erlaubt ist endlich auch, das Allgemeine, das dem histori- 
schen Sinne unterliegt, durch freie, aber ansprechende und sanft fliessendn 
Uehergänge etwas zu verändern, damit irgend eine erwünschte nnd 
fimehtbare erbauliche Benutaung besßoir gelinge« 

Indem wir nun zu unaerm besondern Gegenstände, der erbau- 
lleben Erklärung der Psalmen, übergehen, schicken wir einige 
Hegeln nn^ Bemerkungen über die Behandlung der äussern Beziehung 
dieser frommen Gedichte bei der erbaulichen Benutaung voraus. 

Obige erste Begd, dass die erbAuUehe Erklärung sicli durchäun 
auf die grammatisch-bistoilsche und deren Ergebnisse gründen muMr^. 
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iubrt tnt die Ps^ei^ dto b^spader^ mit «loby (Us9 mai^' die Sltoition^Qi 
m welchen ßie gi^dicbtet ^d, ^hl ms Auf^e fdaeep, da^ MepschUi^be 
darm henrorh^ben und b^^eb^n und tqo d^ $xi3 zn Sbplicbfm iQmscb- 
lichen Lagen ui>d VexbältuHisen aufst^gen mu^a. 

Hierbei kommt pun der Verfasser m Betracht, Ohne denselben 
zu kennen, lässt sich d^s Besondere einer Situation nicht in gehöriger 
Bestimmtheit fassen. Wie wQnscbenswertb wäce es ^, B.| den Dichter 
des 42. und 43. Psalpig und seine {^age ap den Ufern des Jordans 
genau zu kennen, uip seine Sehnsucht und seine EJlagen besser m Ter- 
stehenl Indessen schadet der Mangel an NacbricbtQn über Verfasser 
und Veranlassung selten deoi ästhetischen Verständnuise wesentlicb> in- 
dem es. auch .ohne sia gelingt, die Empfindungen, Befürchtungen, Wün-^ 
9che wd S[of&)ungen des Dichters in ihr^ menschlichen Wahrheit aof-^ 
zufassen« Noch wei^ger schadet dieser Mangel der erbaulichen Bo* 
jmtznng, deren Richtung ohnehin auf das allgemein Menschliche g^bt; 
ja sie zieht daraus den Nutzen, da^s sie das Besondere, ron wo ans 
ßie zum Allgemeinen «nfeteigen soU, ^it mehr Beliebigkeit 4rehen und 
wenden kann. Oft mögen wir uns mit üörecbt über ^hue» solebe» 
Mangel beklagen. Ich bin jetsst sehr dazu geneigt » ^n glauben» d«S9 
manche Psalmen, besonders die Klag- nndBittgedicbte, mehr allgemeine 
4ls besondere Verhältnisse des Israelitiscjien Xiebens ^ur Voraussetzung 
nn^ znip Cregenstande haben. Die Mühe; für jeden derselben eine be- 
stimmte Situation, namentlich im Leben D^rids, «n snchen, w^ nicht 
nur nutzlos nnd unerspriesslicb, sondern meistens sogax unstatth^ ISs 
ist wahrscheinlich, dass manche Dichter nur im Allgemeinen über die 
Bosheit nnd Gottlosigkeit der Einen nnd des Leiden und die Unter- 
drückung der Andern klagen, wie denn die Begriffe: Frevler ^ Tboren, 
Arme, Elende, Gattungsbegriffe sind. 

Viel besser ist der Ausleger darim, wenn ihm Verfasser und Ver- 
imlassung gar nicht, «Is wenn beides falsch angegeben ist, was i^icher- 
Jlch vorkommt. Viele Fsahnen sind z* Bp dem David «sugescbrieben, 
4em sie die E^ritik absprechen muss; auch sind manche in dep Ueber«- 
schriften auf Lag^ und VerbSltnisse in seinem Leben bezogen, welche 
^ genam^ce historische Aiisl^gimg nicht passend finden kamt» Wia 
Mt eich Ann im SQÜ^hen FKUen d^r erbAuUcbe £rklitr9r w vezhaltQn? 
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Im Allgemeinen gilt die Regel der wlflsenschufdichen Wahrhaftigkeit 
auch fUr ihn. Die Ergebnisse der Kritik siüd,~ wemr sicher und be- 
gründet, nicht allein für die Schule, sondern auch für die Eorcfae, indem 
jene nur für diese arbeitet, nnd die Wahrheit, selbst die negative , nie 
schSdlich, sondern immer nur nützlich sein kann^ Indessen ist unsere 
christliche Gemeinde bis jetzt noch nicht di^an gewöhnt, die übeiiie- 
ferungsmSssigen Ansichten gegen andere zu vertauschen (die Geistlichen 
haben sie noch nicht dazu erzogen , zum Tbeil aus richtiger Vorsicht, 
zum Theil wohl auch aus falscher AengsÜichkeit) : und wenn es sich 
nidit um eine wichtige uild fruchtbare Berichtigung, welche ein ganz 
anderes und besseres Licht auf die Sache wirft, handelt, wenn die Bei- 
behaltung der alten Vorstellung keinen wesentlichen ^achtheil mit sich 
bringt, und wenn ohnehin die abweichende Ansicht der Sjritiker noch 
zweifelhaft ist, so ist es rathsam, im erbaulichen Vortrage bei der gang- 
bare zu bleiben, und jeden Anstoss odet unnöthige, dem Zwecke der 
Erbauung fremde Erörterung zu yermeiden. 

Sobald also der in der Ueberschrift * gebannte Verfasser eines 
Psalms und die angegebene Veranlassung, wenn auch beides unwahr- 
scheii^ch sein sollte, dem richtig gefassten Inhalte desselben nicht ge-^ 
tadezu widerspricht und dem Verständnisse nicht st^end in den Weg 
tritt, so hat der erbauliche Erklärer dabei stehen zu bleiben. Selbst 
wenn der kritische Ausleger, der Alles genau nehmen muss, findet, dass 
die überlieferten Beziehungen den Inhalt eines Psalms in ein etwas 
falsches Licht stellen, kann jener in manchen Fällen, weil es ihm we- 
niger um das Besondere, als das Allgemeine zu thun ist, und um sich 
in keine kritischen Erörterungen einlassen zu müssen, die gewöhnSche 
Ansicht festhalten. So lässt sich zwar mit Grund gegen die Beziehung 
des 3. Psalms auf die Flucht Davids vor Absolom einwenden, -dass sich 
darin sogar nichts vom Schmerze des gekränkten Vaters ausspricht; 
aber der praktische Erklärer braucht sich auf diesen Mangel nicht ein- 
zulassen, und nur das Allgemeine der damaligen Situation Davids, die 
Gefahr, in welcher er sich der zahlreichen feindlichen Parthei gegenüber 
befand, ins Auge zu fassen. Ich würde es sogar nicht tadeln, wenn 
der erbauliche Erklärer eine nicht in der Ueberschrift ängegebenci aber 
durch Gewohnheit gewissennassen traditiondl gewordene ^ wenn gleich 
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nicht gilnz passende Beziehung, wie die ^'on Psalm 32 auf Davids Ehe- 
brach mit der Bethseba (yergl. 2 Sam. 12| Iff.}, beibehalten wollte, weil 
sie vielleicht manchen seiner Zuhörer smr Kenntniss gekonmien sein kann, 
nnd er diesen durch seine Abweichung keinen Anstoss geben möchte« 

Dagegen wSre eine angegebene Veranlassung, wie die von Ps. 52, 
nm so weniger aufzunehmen, weil dadurch der ohnehin etwas strenge 
Charakter des Psalms noch strenger. und rachsüchtiger wjrd. Der Psalm 
soll geg^ Doegs Verrath gerichtet sein^ Nun begreift man nicht wohl, 
wie diese H^ifidlung eines Dieners Saals, die höchstens in Partheieifer, 
vielleicht sogar in Djensttreue ihren Beweggrund hatte, den David so 
in Harnisch bringen konnte, dass er ihm Bosheit, Trug und Lüge schuld 
gibt und ihm mit der göttlichen Rache drohet Milder wird der ganze 
Sinn des Psalms, wenn, wir uns ak Gegenstand desselben einen ge- 
meinverderbliohen Xxrosseii und Gewaltigen (er vertraute der Menge 
seines Reichthums, Ys. 9.) denken, wiewohl hier die freilich geringe 
Wahrscheinlichkeit, dass Doeg unter Saul einen solchen Einfluss übte, 
einen* Ausweg darbietet Hat ein Psalm, bei welchem eine solche Ab- 
weichung von der Uebersohrift nothwendig ist, l^eine allzugrosse Wich- 
tigkeit und Fruchtbarkeit, und ist der Erklärer nicht etwa an die Rei- 
henfolge gebunden, so ist es besser, ihn nicht zum Gegenstände der 
Erbauung zu wählen. 

Zum Behuf unsrer besondem Bemerkungen über die erbauliche 
Psidmenerklärung müssen wir durch eine Art von Classification eine 
Uebersi<^t des zu behandelnden weitschichtigen StofiOes zu gewinnen 
suchen. 

Herr Dr. Um breit hat die von ihm erbaulich behandelten aus- 
gewählten Psalmen nach den drei christlichen Ideen des Glaubens, 
der Erlösung und der Hoffnung in drei Bücher getheilt Ob wir 
nun gleich nicht läugnen, dass diese Ideen sich klarer oder dunkler im 
A. T. finden, so machen sie doch nicht das Charakteristische desselben 
aus, auid auch nicht geeignet, den ganzen Inhalt des Psalters zu um- 
fassen (was freilich nicht im Plane Herrn Umbreit's lag, wie denn 
auch wir nicht alle einzelnen Psalmen ohne Ausnahme in unsrer Classi- 
fikation aufführen wollen). Wir finden diejenige Eintheilung der Psal- 
men, welche sich aus der obigen (auch in meiner biblischen Dogmatik 
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g^mvLehi^n) ÜtiteMcbekliiiig des Allgemeineii und BlBsoAdern im 
Hebratemuii ergibt, die feweckdienfiehste, wobei wir jedoch , ttnserem 
pridrtychen ZWee&e gemS»d , ungenauer als In der DogmengescUchte 
Tetfabreti mi die Frage, welehed Allgemeine dem Hebraismus in seiner 
Besouderhdt isom Grunde liegt, uiid was sidi erst aus ihm heraus ent- 
wiekeH bat, auf sich beruhen lassen. Nu^ dasjenige Allgemeine, was 
deudicb ^het das besondere Theokratische biiiaüsgeht und sich hi Qe- 
gensätfl damit stellt, wie die Opiferlefare Ps. &Ö, stellen wtr unter das 
Besondere, jedoch als daraus ent^ckeltes Allgemeines. So bildet auch 
das Mesiiianische im weitem 8inne, d. h. die Ideen zukfinftigeir 
Voliendimg, nur einen Zweig oder eine Blüihe des Bedondem. 

L Abthellung: Psalmen, welche solche allgemeine Ideen 
Ttm Qott, dessen Wesen, Eigenschaften, Wirksamkeit^ WiBen, und Vom 
ICenschen uud dessen VerhUltniss zu Oott Und andeüi Menschen ent« 
haltett, welche tbeils aügemelir menschlich, tbetls dem AKen und Neuen 
Bunde gemeinifchaftlich sind. Nur weiüge, wie Ps. 104, 8. 92, sind 
ganz allgemein rdigtds; andere sind zwar israelltisch-'theoktatisch, aber 
80 gehalten, dass die Erhebung ins allgemeine christliche Gebiet (Israel, 
Zion t=± Efarche) keiner Kunst bedarf, wie Ps. 38. 67. 113. 145. U6; 
andere enthalten Anklänge an die Erfahrungen und Verhaitnisiie Israels, 
aber so allgemeiner Art, dass sie allgemein menschlich gefiisst wetden 
können, wie Ps. 65. 90. 130. 139. 

Für die erbauliche Behandlung solcher allgemeiner Psalmen gelten 
die gewSlmlichen Regeln der Homiletik, die wir hier roraussetzen dür^ 
fen. Indem wir sie nach dem verschiedenen Inhalte bezeichnen und 
ordnen, geben wir zugleich die nöthigen Winke zur ei^nthümlichen 
Behandlung oder auch selbst eine Probe derselben. Dasselbe thun wk 
mit den Psalmen der II. Abtheilung. 

Ps. 104. Gott als Weltschöpfer und Erhalter; am Ende Vs. 85 ein 
Seniler der Sehnsucht wegen der Herrschaft des Bösen in der Welt. 

Ps. 38. 67. 113. 145. 146. Gott sis der allmächtige, heilige, gü* 
tige Weltregent. 

Ps. 189. Gott der allwissende, allgegenwärtige Herzenskündiger; 
zuerst allgemein, zuletzt mit dem lebhaften Ausdrucke des Abschen's 
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^ot den Gottlosen, vdn deren Gemetoscbaft der Diciiter steh im Ai^fe*- 

sichte des Herzenskündlgers reinigt 

Ps. 8» Gbtt^der eriiabene Schläfer: ihm gegenüber der Mensch 

in seiner EleliAeit, abelr von' ihm Erhoben zu hoher Würde nnd zmr 

Herrschaft über die Thiere. 

um diesen -i^salm fCEr uns fruchtbar m machen, mnss in Vs« 5.: 
„Was ist der Mensch'', die Idee der (schnldbewassten) Demnth heraus- 
gehoben werden. In Vs. 6 macht die fehlerhafte Lnthet'sche Uebertfagong : 
„dn wirst ihn lassen eine kleine Zelt von Gott verlassen sein; aber mit 
Ehre nnd Schmnck wirst da ihn hr<$nen") das unangenehme Geschäft einer 
Verbesserang derselben Angesichts der Gemeinde nnerlässlich ; denn sie ei^ 
lanbt doTchans nicht eine der Idee des Ganzen zusagende Bentnng«*) Der 
allein richtige Sinn (ftlr den sich freilich der ängstliche Hr. y. Meyer 
noch nicht isu entscheiden gewagt hat), ist: „dass da ihn nur wenig 
Setztest unter Gott, und mit Herrlichkeit und Wtirde ihn 
krOntest'', und enthalt den Gedanken, dass der Schöpfer dem Menchen 
eine grosse aosserliche Madit'^Herrlichkeit verliehen habe: diesem Gedanken 
hiuss die Idee der Innern geistigen Wurde (Gottes Ebenbild, hohe slttliohe 
und andere geistige Anlagen, hohe Bestimmung, und alles diess in Christo 
wiedergewonnen und vollendet) untergelegt oder vielmehr als unfoewusst 
unterliegend (weÜ das Aeusserliche immer vom Innerlichen bedingt ist) auf<- 
gefasst, und in Vs. 7 — 9: „du machtest ihn zum Herrseher tlber 
die Werke deiner Hände', muss die Idee der menschlichen Welt^ 
herrschaft als durdi sittliche Willensr6inheit, durch Vollziehung des gött- 
lichen Willens, durch Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden bedingt 
und dadurch zu vollendend und zu verklärend dargestellt werden. 

P& 90. Gott, der Ewige: ihm gegenüber der sündliafle, sterb- 
Uche, elende Mensch) ni Bosse, Sehnsucht, Bitte. 

Ps. 130. Bitte um Sündenvergebung und Rettung vom Sünden- 
elend mit siegender Hoffnung auf Gottes verzeihende Gnade. 

Ps. 91. 92. Vertrauen auf Gott, Lob Gottes in Beziehung auf den 
Zwiespalt des Uebels und Bösen im Menschenleben. 

Ps. 32. Glück der Sündenvergebung; der Weg 2tt ihr» 

Um diesen Psalm mit dem christlichen Bewusstsein in Einklang zu 
bringen, werden folgende Erweiterungen und Modifikationen nSthig sein. 
Bei den das Glück der Sdndenvergebung preisenden ersten beiden Versen 
ist an die Wohlthat der stLndentilgenden versöhnenden Gnade Gottes in 



*) Es ist dringendes Bedfirfoiss , dass ^egs sonst sobatahare und uns Allen mit 
Seoht liebgewerdene Uebwsetaung endlich einmal von Seiten der Kirche einer Bev^ 
aion unterworfen werde. Der Bibelverhreitungseifier unsrer Zeit lollte eich mit einem 
«olchan Wahiheiieeifet veibi^den, dass man dem Volke tms berichtigte Bibel in die 
Binde zu geben sich beflliss» 



Christo, und bei den Worten: ^in des« Gemüth, k«in Trog*^ (L«tli.: 
in dess Geist kein Falsch ist), an die kindliche Zuversicht des Chri- 
sten zun himmlischen Vater zu erinnern. Dieses Glückes' und dieser seligen 
Stimmung wären vor Christo nur Wenige theilhaftig, und irach diese kamen, 
wie unser Dichter, erst durch bittere Erfahrungen dazu. Wohl waren die 
Israeliten angewiesen, ihre Sflnden durch Opfer und Bekenntniss zu sOhnen ; 
aber wo das Herz und die Liebe fehlt, was kOnnra da Gebote und Ge- 
biftuche? Aneh war das Gewissen nicht immer se leicht der begangenen 
Stlnden überfahrt. Die Sünden verschwiegen sie sich salbst und Gott, wie 
es der Dichter that (Vs. 3). Der Ehebruch, den er mit der Eiethseba, der 
Mord, den er an Uria begangen hatte, waren freilich im Gesetze deutlich 
verboten; demungeachtet betrog er darüber sein Herz und wähnte auch Gott 
betrügen zu kOnnen. Aber^ was war die Folge solches Verschweigen^ 2 Das 
Gewissen, obgleich scheinbar verstummt, redete doch tief im Innern, und 
durch dasselbe der himmliche Richter; die Sündenlast und die Hand des 
strafenden Richters lag schwer auf der Brust. So ging es unsrem Dichter. 
„Daich es wollte verschweigen, verschmachteten meine Ge- 
beine durch mein tKgliches Heulen. Denn deine Hand war 
Tag und Nacht schwer auf mir, dass mein (Lebens-) Saft 
vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird*^ (Vs. 3, 4). Ihn 
mochte ausser den Gewissensbissen vielleicht noch körperliches Unwohlsein 
oder auch Verdruss und Kummer in seinem königlichen und Familien-Haus- 
halte niederdrücken und bedrängen. Denn Gott hat es so georduet, dass 
äusseres Uebel uiiser Gewissen aufregt; und oft schickt er solches zu dem 
heilsamen Zwecke, dass tiefer liegende Schuldgefühle aufgeweckt und wir 
zur Busse gemahnt werden. Gott, welcher den ihm sonst wohlgeßUligen 
König David väterlich leitete, Hess ihm auch noch durch den Propheten 
Nathan eine Mahnung zukommen. Auch uns redet wohl in solchen Fällen 
ein Freund oder ein Lehrer ins Gewissen. Wohl dem, der solchen Mah- 
nungen ein williges Ohr und Herz leihet! David bekannte nun seine Schuld, 
und erhielt Vergebung (Vs. 5). Wie erleichtert war da sein Herz, wie 
fühlte er sich versöhnt mit seinem Gott, welch ein Vertrauen fasste er zu 
ihm, so dass er sich vornahm von nun an immer zur rechten Zeit zu ihm 
zu beten und der Erhörung und Vergebung zu gewiss, sein. „Dafdr wer- 
den dich alle Heiligen bitten zur rechten Zeit" (Vs. 6). Vor- 
her hatte ihn äusseres Uebel und Unheil gedrückt und geängstigt ; nun fühlt 
er sich auch von dieser Seite frei von aller Sorge und Furcht: wer mit 
seinem Gott versöhnt ist, der darf „grosse Wasserfluthen^ nicht fürch- 
ten; „sie werden durch Gottes Gnade nicht an ihn gelangen'^, 
oder, falls sie ihn nach Seinem heil. Willen treffen, ihn nicht überflothen 
und ihm nicht den Untergang bringen (Vs. 6). Der mit Gott versöhnte 
Gläubige kennt keine Strafe mehr, höchstens bringen ihm die äussern 
Schicksale Prüfungen, Uebungen in der Geduld und Sanftmuth, — Der 
mit Gott versöhnte findet nicht allein in sich selbst Licht, Ruhe und Frie- 
den, er verbreitet solche auch um sich her, führt Andere durch Lehre und 
Ermahnung zu Gott zurück, und verrichtet das segensreiche „Amt der Ver- 
söhnung" , das Christus den Dienern des Wortes im weitern Sinne aber 
allen den Seinigen aufgetragen, wie unser Dichter Vs. 8 ff. thut, indem er 
seine Brüder lehrt, wie sie sich gegen Gott zu verhalten haben u. s. w. - 



Pb. 6S. Froh vertcüaendes, mit Wehmatb g^miBobies Oeföhl def 
Andacht zu Gott, das sicli gana in B^vk und Jauchzen über die Wohl- 
tbaten. Gottes auflöst. 

Ps. 96. Hymnus auf Jehova als den höcbstmi Gott und Welt- 
regenten, mit HinhHck auf sein künftiges Gericht (welches tbeils — nach 
der nächsten Vorstellung des Psalms — als Geriebt in der Geschichte, 
tbeils als das. dwige Weltgericht zu fassen ist). 

Ps. 23. Selige Zufriedenheit in Gott, in welcher der Hinblick auf 
mögliche Störungen durch Unglück und Feindscbaft (Vs. 4. 5.) nur eine 
in schöne Harmonie aufgelöste Dissonanz ausmacbt. 

*ErkläruDg.*) Vs. 1. „Der Herr ist mein Hirle; mir wird 
nichts mangeln''. In dem Bilde des Hirlen liegt die ganze Abhän- 
gigkeit des Mensehen von Gott,, dem Schöpfer und Herrn von Allem. Der 
Hirte bietet nur die N^rung und Tränke dar, die sich findet, Dürre und Man- 
gel hindern ihn oft; aber Gott ist der reiche Hirte, dem Alles zu Gebote 
stehet« Er hat uns, seine Geschöpfe, seine Kinder, in eine reiche, mit 
Allem augestattete Welt hineiogestellt ; er ist auch, der Urquell alles geisti- 
gen Lebens, alles Lichtes und Trostes. Wenn wir uns daher seiner Leitung 
kindlich anvertrauen, so wird uns nichts mangeln. Nie ist etwas zu 
iürchten, nie zu zagen, nicht für den andern Morgen zu sorgen. (Vgl. 
Ps. 127 f.) 

Vs. 2. Mannigfaltig sind die Wbhlthaten und <7Üter, leibliche und 
geistige, die Gott uns gibt. Wenn wir solche auch zunächst Menschen, 
Eltern, Freunden u. s. w. verdanken: so gibt doch Alles Gott. „Er weidet 
mich auf einer grünen Aue, und fahret mich zum frischen 
Wasser^. Diess ist äathätisch^poetisch auszuführen, eine fröhliche, freu- 
dige Ansicht vom Leben zu geben, die Lichtseite desselben herauszustellen. 

Vs. 3. „Er erquicket meine Seele. ^ Lebenslust, Lebensfreude 
ist vom Schöpfer in uns gelegt, ^sinnliche und geistige: die frohen Gefühle 
der Dankbarkeit, das Bewusstsein der hohen Bestimmung, zu der wir ge- 
schaffen sind, des kindlichen Zutrauens zu Gott, der sittlichen Lebenskraft, 
die er in uns mehret durch seinen Geist, vermöge deren wir mit Freuden 
in das Leben greifen und seinen Willen fhnn. „Er führet mich auf 
rechter Strasse". — Jeden führt er durch das Schicksal zu dem, was 
ihm dienlich, nützlich und gedeihlich ist; er lässt die Menschen erziehr'n, 
leiten, die rechten Erfahrungen machen; er führt die Wege des Heils; er 
ist der rechte Führer, weil er der wahrhafte, weise, heilige Gott ist Möchte 
sich doch jeder der Leitung dieses Hirten mit Vertrauen hingeben; aber 



*) Die mit * bezeichneten Erklärungen sind nach der mir von einem fleissigen 
und fähigen Zuhörer gelieferten Redaktion dessen, was ich über die von meinen Zu- 
hörern (nach eigener Wahl) bearbeiteten Psalmen, nach vorhergegangener Beurtheilung 
mud Berichtigung, ex tempore vorgetragen habe, mit wenigen Veränderungen gegeben: 
daher man die oft nur andeutende und etwas unvollkommene Form entschuldigen wir4i 
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noch fiind so Viel« widen^penstig durch die VcrtUendung ttnd KotMichtig- 
iieit, in de? de deo Hirfed gtr nicht kennefi« Br ist «nsSchtbur, hoch ab«r 
nns, obschoa auch uns nahe und aof mannigfache* Weise sich offenbarend. 
Damm ist es eine so grosse Wohlthat, dass er uns im Menschensohne Jesu 
^Inen skhtbären Hirted gegeben, der swaif sein £benbild ist, aber uns als 
Mensch nlher steht und in sekieia Worte und seine Hellsanstait immerfort 
uns nahe steht; wenn schon nicht fleischlich sichtbar, und der die Menschen 
mit liebender Hand zum Vater fahren wül. 

Vs. 4. »Und ob ich schon wanderte im finstern Thal^ 
fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Ste- 
cken und Stab tr Osten mich.'^ Der Weg der Heerden geht oft durch 
finsCete, gefShrUche Thttler: so g^t auch unser Lebensweg oft durch 6e* 
fahr und Kampf, und unser Geist wird durch das Dunkel der Zweifel und 
der Prüfung hindurch geführt. Nur durch des Menschen Schuld gibt es 
Cebel und Böses in der Welt; sUes von Gott gesandte Uebei ist eine heil- 
same Prüfung und Stärke unsrer Kraft. Der Fromme fürchtet nichts. Er 
-findet Trost In physischem Kampf und Leiden , Trost und Kraft in sitlli« 
chen Kämpfen. Gott mit seiner väterlichen Vorsehung führt uns durch aUe 
Äussern Prüfungen hindurch, und Christus lehrt uns durdh kindlichen Glau- 
ben Trost und Ruhe im Gedanken an den himmlischen Vatef und im ver« 
IrauensvoUen, gottergebenen Gebete finden. Christus führt tins durch alle 
sittlichen Kämpfe hindurch, und ist uns nahe mit seiner Kraft, mit dem 
Tröste der Vergebung und Versöhnung. 

Vs. 5. „Du bereitest vor mir einen Tisch gegen meine 
Feinde; du salbest mein Haupt mit Oel und schenkest mit 
voll ein.** Die Feinde sind weniger wie persönliche, als wie Feinde 
der guten Sache zu betrachten. Feinde der Wahrheit, der Qeredhtigkeit, des Rei- 
ches Gottes. — Der Fromme hat durch die Gnade Gottes freudige Ruhe, 
gleich als wenn er am Tische des Üeberflusses sSsse. Der Glaube erhebt 
Über jeden Hass und Jede Furcht. Der Christ verzeiht seinen Feinden, und 
findet hierin auch Ruhe und Freudigkeit für sich selbst 

Vs. 6. „Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen 
mein Leben lang.** Dieses Vertrauen zu Gotfeä Führung gibt uns Hoff- 
nung Und Zuversicht für das gauze Leben. Die göttliche Liehe wird una 
durch das ganze Leben begleiten. Immerdar sind wir Hausgenossen 
Gottes (dieser Sinn der Worte: „Ich werde bleiben im Hause Got- 
tes immerdar^, ist schon fdr die grammatische Erklärung wahrscheinlich. 
Und für die erbauliche wenigstens als die eine Seile des Sinnes aufzufassen) ; 
wir sind Immer in seiner Nähe und Gemeinschaft, desswegen wir au<^h stets 
in Andacht bei ihm sein sollen, sowohl im stillen Kämmerlein, als im öffent- 
lichen Gotteshause. Freudig richtet sich nun unser Blick auch In die 
Ewigkeit; denn auch in jener Welt werden wir dem Hause des Herrn 
angehören. 

Ps. 127. Frommes Gefühl der Abhängigkeit Yon Gott, dem wir 

dOie schönsten und edelsten Geschenke verdanken. — Die Söhne Vs. S 

rnaeben das höchste Glüek des Israelitea aus: daran lässt sieh alles 

Faoiilienglück, das Glück des Vaterlandes, wackere, wohlgesinnte Bfb>- 
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ger zd lüibefl, die ^fefa fUr dAsselbe aofopfern^ and alle» Md^e Lebens- 
glück anknüpfen. 

Pis. 183; Hin 8ittl!clied LebensbOd: Lob Aet Btukacht, ansKudeh- 
neu auf jede sitilicbe Gemeinschaft, aneh die der cbrlstlicheB fiarefae. 

n. Abtheilung: Psalmen, welche die besondern, theo- 
kratischen, volksthtimlicTieB, aeitgeiöSSEhen Ideen der 
Israeliten von Gott und dessen Verhältnisse zum Volke Israel uüd um» 
gekehlt, rbhk Gottesdienste, menschlicheJki Leben u. s« w* mthalten. 

A. Gottespsalmen. 1. Mehrere, welche Gott, nach all- 
gemeiner Idee und in seiner besondern Beziehung zu 
Israel zugleich darstellen, schlf^ssen sich an die Yorherg*endea 
an und bilden den Uebergang. 

P^. 29. NatutanBchaoung von Gott im Donner, ztdetzt mit einet 
Beziehung auf die hoachische Wasserfiuth (Uebergang aus dem Katur^- 
gebiet in das geschichtlich -sittlicbe; Anwendung auf die auch durch 
Naturereignisse erziehende, strafende, bessernde, segnetlde l/SIrksamkeit 
Gottes) und auf Jehova's Weltregierung (Vs. 10) ; schliesslich mit eng« 
Bter Beziebnng auf Israel (Vs. 11); 

Ps. HS. Lob Jehova's als Schöpfers, Erhalters, und insbeson- 
dere als Wohltbäters seiaes Volkes. Aehnlich Ps. 147 1 nur dass die 
Naturwvkungen und Wohlthaten Gottes atsföhrlich^r angegeben und 
bestimmtere Rücksicht auf die Wohlthaten gegen Israel, dessen Wieder- 
herstellung und die Stiftung des Gesetzes genomineii wird. Letiterea 
geschieht auch, und zwar mit einem Rückblicke auf den Auszug aus 
Aegypten und mit einem Gegensatze gegen die Götzen in Ps. 135« 
Allgemeiner wird JehoVa in seiner Erhabenheit als Weltgott und wegen 
seines für Israel gegebenen Gesetzes gepriesen Ps. 93* — Es Ist na- 
türlich, dass bei der erbaulichen Behandlung das, was Gott an Israel 
geihan, weil diess auch bei den Christen Theilnahme finden muss, zu- 
erst direct aufzufassen und ins Licht zu stellen, dann aber auf die Voll- 
endung der offenbarenden und heilstiftenden (erlösenden) ThStigkeit Got- 
tes In Christo zu erweitem ist. 

Ps- 19. Lob Gottes aus der Natur und der Offenbarung des 
Gesetzes (dessen göttliche und beseligende Eigenschaften erst un Evan- 
gelium sich vollendet haben). 
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2. Andere • Psalmen steOen Goit ganz irar tbeokratisclieii 
Verhältnisse dar. 

. Ps. 99, j9 Gross ist Jehora auf Zion^, «Is heiliger^ Recht üben- 
der» in Israels Geschichte (wie in der christlichen) geoffenbarter, anxu- 
bet^der Gott, 

Ps. 100. Israel jauchzet das Gigenthum JehoFa's, des Gütigen, 
ca sein* 

*ErklSrang. Vs. 1. „Jauchzet d<^m H«rrn', alie Welt"! 
l^r im Gedanken an Qott. kOnnen wir uns freuen « sonst, wenn wir nur 
anf uns sehen, erfüllt uns Trauer und Wehmuth./ Niemand rfihme sich denn 
des Herrn; und wenn wir uns des Irdischen freuen, so gescliehe es nur 
im Herrn. Die Gewalt des Dankes ergreift den Dichter so mächtig, dass 
er alle Welt zur Theilnahme auffordert, und wUnscht, dass sie mit ihm 
Gott lobe. Allerdings haben alle Völker Grund, Gott zu rühmen, und alle 
liaben FShigkeit und Anregung dazu erhalten ; aber der ^ Psalmist hat vor- 
züglich seine Mitgenossen an dem von Gott verordneten Gottesdienste' im Auge. 

Vs. 2. „Dienet dem Herrn mit Freuden." 'Nur wer den 
wahren Gott kennt und recht verehrt, kann auch recht jauchzen. Beson- 
deis wir Christen dürfen uns Gottes rühmen, die wir im Besitze des voll- 
kommensten Gottesdienstes sind. 

Vs. 3. „Er hat uns gemacht, und nicht wir selbst." Er 
ist unser Schöpfer und Erhalter, ohne ihn ist der Mensch ohnmächtig; ihm 
sind wir unterworfen, von ihm durchaus abhängig. Er hat uns aber auch 
insbesondere gemacht zu seinem Voll&e. Schon Israel berief er zu einem 
bShem Verhältnisse zu sich, dass es ihm diene; mehr noch uns Christen 
durch Christum. Wir sind seine Schafe; er hat uns in Christo den wah- 
ren Hirten gegeben, der uns zu den Wassern des Lebens führt u. s. w. 

Vs 4. „Gehet zu seinen Thor en ein" u. s. w. In den Tempel 
seines Gottes soU jeder eingehen; wir sollen in der Gemeinschaft, die uns 
in Christo gegeben ist, das Gefühl des Dankes gemeinschaftlich aussprechen. 
— Gross ist der Werth der Gemeinschaft u. s. w. 

Ps. 111. Jehova der grosse, wahrhafte, gütige Gott, den zu 
fürchten der Weisheit Anfang ist. 

Ps. 115. Jehova der wahre, allmächtige Gott, im Gegensatz ge- 
gen die Götzen (für uns zu übertragen auf die falschen deistischen 
Yorstellungep von Gott, als nicht der Welt immanent), welchem Israel 
zu Fortrauen, von welchem es Segen zu erwarten, den es zu preisen hat 

Ps. 97. Jehova, der gewaltige, furchtbare Weltregeat und Weltrich- 
ter, mit sittlicher Scheu zu verehren und dem Gerechten nicht furchtbar. 

Ps. 105. 106» Der Gott Israels in der alten Geschichte (derea 
erbauliche Benutzung an sich nicht schwierig ist und in ein anderes 
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Gebiet alttestamentllcher Erbauung gehört, das wir yieüeiebt ein ander«- 
mal behandeln werden). 

B. Theokratischje Psalmen. In det Theokratie liegt fQr 
den Hebräer sein Heil, die zwischen Gott and den Mensche gestiftetei 
für diesen segensreiche Harmonie , die Lösung des SündenswiespaltSi 
welcher den Menschen elend macht: sie entspricht in den Tliatsachen 
ihrer Stiftung dem Erlösungswerke Christi, in ihrem Bestände, als polir 
tisch-reltgiöse Gemeinschaft, der christlichen Kirche, als religiöser Ge- 
meinschaft, und hat somit eine Forbildliche Bedeutung: es steDt sich 
in ihr, auf «iner niedem Lebensstuie, die lieilstiftettde, offenbarende und 
errösende Wirksamkeit Gottes (im H. T. auf menschlich reale Weise) dar. 

1. Stiftung und Bedeutung der Theokratie^ daraus fliessende 
Pflichten. 

Ps. 114. Stiftung der Theokratie, als Wunderthat Jehova's. 

*Erkiarn^ng. Vs. 1. 2. „Da Israel aus Aegypten zog, das 
Haus Jakobs aus dem fremden Volk: da ward Juda sein 
Heiligtham« Israel seine Herf lichkeit" Der Dichter erinnert 
mit HochgefOhl daran, wie es gekommen, dass Juda und' Israel das Heilig« 
thum des wahren Gottes geworden. Das Volk sollte dem wahren Gotte 
heilig sein, nicht den Götzen dienen, ihn erkennen, als den Einen und 
Heiligen, ihn verehren in Andacht, in frommen Gebräochen; heilig, wie 
Gott selbst, sollte es einen äusserlich nnd innerlich reinen Lebenswandel 
fahren, sich ferne halten von jeder Verunreinigung nnd Unsittlichkeit Gott 
sollte herrschen in Israel ; Alles sollte angeordnet nnd unternommen werden 
in qeinem Namen; jeder Richterspruch, jeder Befehl der Obern sollte gött- 
liche Anordnung, dem göttlichen Willen gemäss sein. 

Wie ist Israel zu dieser Auszeichnung gekonmien? Nicht immer war 
es Gottes Heiligthum; es musste erst aus Aegypten gezogen werden, wo es 
zwar dem wahren Gotte, dem Gotte seiner Väter, gedient, aber doch den 
Einfluss des Götzendienstes erfahren und eine unwürdige Knechtschaft erdul- 
det hatte. Ein solches Volk konnte nicht fähig sein, dem wahren, heiligen 
Gotte zu dienen, seinen heil. Willen zu erfüllen, ein ihm wohlgefälliges 
Leben darzustellen. Es ward befreit — 

Vs. 3. 4. Das Meer sah und floh; der Jordan wandte 
sich zurück; die Bergehüpften wie die Lämmer, die Hügel 
wie die jungen Schafe.^ Der Dichter erinnert an die wunderbare 
Geschichte des Auszuges, wobei sich die göttliche Allmacht und Liebe an 
Israel so herrlich bewies. Am rothen Meere half Gott: das Meer floh. 
Sie kamen durch die Wüste an den Jordan: dieser sperrte den Weg; jen- 
seits standen die Feinde; aber er wendet sich zurück, und trocken 
gehen sie hindurch. Die ganze Natur dienet ihnen. Israel erfuhr in dex 
Wüste und im Gebirge die hülfreiche Allmacht des Herrn. Gott Hess sich 
auf den Smai herab; der Fels nnd der Kiesel /mussten Wasser spenden, did 
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"Wqlk^ Mapn« regi^euj ßer Wind die Wachteln gebe^j „YOr dam He^^rr« 
bebete dieErde, vor dem Gotte Jakobs, der den Fels wan- 
delte in Wassersee, nnd die Steine in Wasserbrunnen' 
(Vs. 7, B). :Wef bövirkt« diese Wandet? (Jott, der AUwHehßge! tot ihm 
i>ebte die Erde, auf sein Geheiss diente Alles seinem Volke. Gottes Zwe- 
cken dient die ganze Natur ; wo er 'will, w'eichl jedes Hinderniss ; was er 
will, geedifeht» Er, de» Allmächtige, hat es gethan / da9 Volk ttusg»« 
tflhrt uod f^niu Peüigthume gemacht; nicht durch menichliche ^r^ft. uicht 
durch ipensqhliches Verdienst ist es diess geworden. Israel demQthige sich 
vor Gott, \u dankbarer Aberkennung der Allmacht und Gnad^ Gottes! Die 
Ghrlstimhaii: vA amh dM HeiUgthai» GoUe^} upd «wfir in hOheper B^diautaiig, 
Nachdem Gott Mosen und die Propheten gesendet, offenbaTte er sich durch 
seinen Sohn. Et hat die Menschheit weiter und hQher gefflhrt. Wie kam 
diess? — Wir waren In Finsterolss und Sünd^i, unsre Vorfiihreir dienten 
den fkJaplLffi GlUteni» Gotte? allmächtige FQhrnng brühte ^n^ uns das 
Christenthum. Ihm allein die Ehre; — Ihm verdanken wir es, dass wir 
im Chrtstenthum ge4)oren worden. Was wSre aus uns geworden ohne seine 
beseligende Gnade? Nicht durch unser Verdienst, aus Gnaden md irif 
selig worden^ 

Ps. 81. JStiftuog des Passalis i Ans«pg aus Aegyp.ten» Anfforde- 
nmg smm Gehorsam gegen Jehora. 

Ps. 96. Ebenfalls Anffordenmg zum Oc/horsam gegen den ^^Hoit 
des U^ü^t" 

2. Tempel und Gottesdienst-. 

Ps. 182, Weibe d^s Tempels, Daviijs Verdienst j sein ewige« 

Königshaus; der Tempel ein Ort des Segens für Israel 

Wie die Bemühungen Davide, obgleich in seinem Leben tdch nicht 
zum Ziele führend, doch die Grundlagen wurden zur Stiftung und Auffüh- 
rung des herrlichen Tempels: so sollen auch wir streben und ringen, wenn 
auch wir noch nicht, sondern erst unsre Nachkommen das Ziel erreichen 
(Vs. 1 — 5). I^ic vorher wandernde Wohnung Goltes hat nun Ihren festen 
Sitz gefunden^ welchen die Frommen mit Segenswünschen nnd Jubel weihen. 
Herrliche^ segensreiche Momente im Leben der Völker, wenn grosse, heilige 
Stiftungen nnd Werke vollendet sind (Vs. 6—9). Weil David ein Gott 
iind seinen Dienst liebender König war, so hat ihm Gott die Dauer seines 
Thrones verheissen, und seine Söhne dürfen die Erfüllung dieser Verhelssung 
hoffen, wenn sie in seinen Fussstapfen wandeln. Idee, dass Throu und 
Staat auf die Religion gegründet sein sollen (Vs. 10 — 12). Segen, welchen 
Jehova seipem Volke und äem Davidischen Hause um des Tempels willen 
verheisst. Dient ein Volk und Königshaus treu und redlich seinem Gotte, 
so kehrt Gott bei ihm ein und ist nahe mit seinem Segen. (Vs. 13 — 18), 

Ps. 122. Freude am Hause und an der Stadt Jehoya's n&d 
Eeilswünscbe für letztere. (Aehnlicber Anwendung wie der yorherge- 
honde Ps^kn.) 
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Ps* 15. 24» SUtUdi^r Tempel-^ uni Gottendienst» lebendiges Ger 
ftibl der Nähe des heil Gottes, womit auch wir unsere Gotteshäuser 
betreten sollen. 

Ps. 50. Rein 49ittKcher, über den Opferdienat sich erhebender 
Dienst Jehova's, unmittelbar für Christen anwendbar, nur dass an die 
Stelle der Opfer, die wir nicht mehr bi^ben, Gebräuche und solche 
Wohlthätigkeitsopfer, die nicht aus Liebe hervorgeheni zu setzen sind. 

3. Theokratiscbcs KeaigthuTQ. 

Ps. 101. Pflichten des theokratisehen Königs. 

Ps. 20. 21< Siegeswünsche an den in den Krieg ziehenden Kö- 
nig (zunäahsft branebbar in SboJichen S!IUen). Der Krieg mus9 als ein 
fOr die Sache Gottes und im Vertrauen auf Grott (20, 8. 21, 8) unter- 
nommener, urelchem darum der Sieg nicht fehlen bum, betrachtet wer- 
den. Bei 21, 11. die Betrachtang, dass die Kriege der Alten and auch 
der HebxSer Yertilgungskriege waren^ eine traurige, für uns nicht mehr 
Torhandene Nothwendfgkeit. 

Ps. 2. 110. 45. 72. Siegreiches, glückliches, segensreiches Wal-« 
ten und Leben des. theokratisehen Herrschers, der von Gott eiogesetzti 
dessen Thron Gottes Thron auf Erden, der in seiner Herrschaft und 
Gottesfurcht zugleich König und Priester ist. Da der theokratische 
Klkiig das Vorbild Christi ist, in dessen geistiger Herrschaft sich Alles 
vollendet .hat, was dort noch menschlich-unvollkommen war oder höch^^ 
stens als vollkommen gehofft wurde: so müssen die Psalmen vor- 
bildlich gedeutet, und zwar, wdl noch viele Ausleger an der directen 
Beziehung auf Christum hangen, muss diese Deutung so gehalten wer- 
den, dass es imbestimmt bleibt, ob man eine directe Weissagung an- 
nimmt oder nicht; wenigstens darf gegen diese Ansicht kein kritischer 
Widerspruch (dem erbaulichen Zwecke so fremd) laut werden^ Nur die 
Parthie des 45. Psalms, welche voii der jungen geliebten Gemahlin des 
Königs handelt, vertrSgt memes Erachtens keine vorbUdliche Erklärung. 
Ich würde sie zu ehoier Betrachtung über das auch fSr emen König 
wichtige eheliche Glück benutzen. 

•Erklärung von Ps. 2. Vs. 1 — 3. „Warum toben die Hel«fc 
den und die Leute reden so vergeblich? Die Könige iitf 
Lande lehnen sich auf, and die Herren rathschlagen mit 
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z^rreissen ihre Bsvnde und von uns werfen ihre Seile.'' Der 
Dichter spricht von Widerspenstigkeit und EmpOrang der Heiden, der „Lente^ 
gegen ihren Herrn und seinen „Gesalbten.^ — — Der Gesalbte des 
Herrn im höchsten Sinne ist Christus. Gott hat 'ihn geweiht «nd be- 
stimmt, Kdnig seines Reiches zu sein im Himmel und auf Erden, in wel- 
chem sein Name heUig gehalten und sein Wille erfälU wird, in welchem 
Gerechtigkeit und Liebe wohnt und Friede und- Freude im heiligen Geist. 
Aber Gesalbte heissen im A. T. auch die Könige, Priester und Pro- 
pheten, weil sie dazu geweiht und bestellt waren das Reich Gottes auf 
Erden zu verwalten, Gerechtigkeit zu handhaben, die Wahrheit Gottes zu ver- 
ktinden, den Dienst Gottes^in helligen Gebi^uchen ^u versehen^ die Men- 
schen zur An<)acht zu erziehen ; und so könqen wir auch Könige und Be- 
amtete Gesalbte nennen ; denn in einem christlichen Staate soll Gerechtigkeit 
herrschen, die Gesetze Gottes sollen gehandhabt, Sittenzucht geflbt werden, 
£s soll durch Zucht und Zwang d%s angebahnt und vOirbereitet werden, was 
in der Kirche, In der christlichen Gemeinschaft durch Glauben und Liebe 
geschdien soll. Gesalbte kOnnen wir auch nennen die Diener des gUtt^ 
liehen Wortes, welche, die Wahrheit verknadeii^ nnd die Menschen zum 
Glauben und zur Liebe. erziehend, dem Reicjie Gottes näher stehen als die 
weltlichen Beamteteten. Gesalbte des Herrn sind endlich alle diejenigen, 
welche in dieser oder jener Stellung, in gesetzlicher Beamt^ung oder in freier 
Wirksamkeit fflr das Reich Gottes, für die sittliche Verbesserung der Men- 
schen arbeiten. Wer auch nur In einem, kleinen Kreise wtrlit, hat seine 
Berufung vom Herrn, und soll fdr ihn und sein Reich wirken. Jedei 
christliche Haus soll ein. Haus Gottes, sein Tempel sein. 

Gegen Christom, gegen das Evangelium finden wir In der Geschichte 
oft Empörung. Es empörten sich gegen Christum die Hohenpriester und 
Sehriftgelehrten, Herodes und Pilatus, die damaligen Machthaber unter Jen 
Juden; sie setzten ihre Feindseligkeit und Verfolgung gegen die Apostel 
fort. Die römischen Kaiser verfolgten das Christen'thum und suchten es aus- 
zurotten. Empörungen und gewaltthStige Unternehmungen zeigt uns die Ge- 
schichte oft gegen den Frieden des Reiches Gottes auf Erden. Wie oft 
sind ungerechte Kriege unternommen worden gegen unschuldige Völker. Wie 
oft zeigt das Leben Empörung und Widerspenstigkeit gegen alle göttliche 
Ordnung in Staat und Kirche, und selbst die stille Ordnung des christlichen 
Hauswesens wird getrübt. Es suchen Fremde den Frieden zu stören, oder 
die eigenen Glieder sind ungehorsam und widerspenstig. Das ganze Leben 
Im Grossen und im Kleinen zeigt uns solchen Kampf der Welt gegen die 
Sache des Herrn, gegen Wahrheit, Gerechtigkeit und Gottseligkeit. Es tobt 
der Geist der Welt gegen den göttlichen Frieden. Er betrachtet die Schran- 
hen, welche die göttliche Ordnung seinen Leidenschaften entgegensetzt, mit 
.Widerwillen, und die „Bande" der sittlichen Ordnung als drflckende 
Fesseln, die er „zerreissen'' möchte. Aber alle solche Empörungen und 
Widerspenstigkelten haben keinen Grund, keine Wurzel In sich selbst, und 
^d vergeblich. Die Helden toben, die Leute reden vergeblich 
gegen Gott und seinen Gesalbten. 

Vs. 4 — 7. „Aber der im Himmel wohnt, lachet ihrer, 
ond der Herr spottet ihrer. Er wird einst mit ihnen redeii 
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in seinem Zorn, and mit seinem Grimm wird er sie iGhie- 
cken. Aber ich habe meinen K.önig eingesetzt auf meinen 
heil. Berg Zion. Ich will von einer solchen Weise predigen, 
dass der Herr zu mir gesagt hat: da bist mein Sohn, heute 
habe ich dich gezeuget.^ Freilich zagt oft der Mensch, derimgOtt* 
liehen Dienste steht, dem der wichtige Beruf dnes Gesalbten in dem oder 
jenem Sinne geworden, wenn er das Toben hört und die feindseligen Unter- 
nehmungen sieht; aber hebt er seinen Blick gen Himmel, so wird ihm 
auch die heitere Ruhe wiederkehren und seine Besorgniss, als aus men9ch- 
lichem Misstrauen entstanden, schwinden. Der Glaube lehrt ihn, dass Gott 
mit ihm ist, und dass, wer Gott dient, nichts zu fürchten hat Er weiss, 
dass Gott der Bösen spottet und ihnen mit seinem Zorne entgegentritt. 
Gott lässt seinen Gesalbten nicht sinken , er beruhigt ihn durch die Ver- 
sicherung: „ich habe dich eingesetzt auf meinen heil. Berg"; 
er redet zu den Empörern in seinem Grimme und erinnert sie| dass 
der Gesalbte von ihm erwählt sei. Allem feindlichen Unternehmen tritt er 
dAmpfend, strafend entgegen, um die göttliche Würde nnd Einsetzujiig seines 
Gesalbten vor der Welt geltend zu machen. Darum Ist der Gesalbte auch 
mathig mitten in der Gefahr; und gerade, wenn diese ihn umringt, wagt 
er es, laut zu predigen, dass der Herr ihn seinen Sohn genannt hat. 

So war Christus gewiss, er habe die Welt fiberwünden ; er ging seinem 
Leiden entgegen mit der Gewissheit, dass Gott seine Feinde strafen werde, 
und verkflndete die Zerstörung Jerusalems (Matth. 24, 25). Er weinte zwar 
über die Stadt, aber die göttliche Gerechtigkeit sollte und wollte er walten 
lassen ; und diese straft Alle, die gegen Christum sich empören* Gerade im 
Kampfe mit seinen. Feinden bewies Christus, dass er seiner göttlichen Ein« 
Setzung und Würde gewiss war. Im Angesichte seiner Feinde sagte er, sie 
würden ihn einst als Sohn Gottes auf den Wolken kommen sehen; am 
Kreuze verwaltete er das Amt des Erlösers bei dem Schacher, gab seine 
Seele Gott anheim und rief: es ist ToUbracht« Auch die Apostel erwiesen 
jich durch hohen Math als wphre Nachfolger des Herrn; im Augenblicke 
des Todes sah Stephanus den Himmel offen und den Sohn Gottes in seiner 
Herrlichkeit. So Jeder, der sich fühlt als Gesalbten Gottes, sei es in grOsse- 
rem» sei es in kleinerem Kreise, er zweifle nie, dass Gott mächtiger ist als 
S9ine Feinde, dass sein Richterarm nur ruht; er sei gewiss an seiner gött- 
lichen Einsetzung, und dass Gott diese geltend machen werde« Wer treu 
bleibt und wirkt bis ans Ende, dem wird Gottes Schutz und Lohn 
nicht fehlen» 

Ys. 8, 9. „Heische von mir, so will ich dir die Heiden 
zum Erbe geben, und der Welt Ende zum Eigenthum. Du 
sollst sie mit eisernem Seepter zerschlagen, wie Töpfe, 
sollst du sie zerschmeissen.*' Das Reich Gottes soll Weltreich 
werden» Diese Verheissung hat Christus und Jeder Gesalbte des Herrn 
Jeder Theil des Reiches Gottes auch im Kleinen. Die göttliche. Sache wird 
siegen, Alles überwinden und die Feinde vernichten. 

Ys. 10^ — 12. Warnung an die Empörer, an Alle, die sich gegen die 
göttliche Ordnung, gegen Christum und sein Reich auflehnen. Warum doch 
woUen die Mensdien gegen Gott aufstehen ? Sie haben Ja nur Strafe und 
Unstfi^^eit ZH erwarten. „Lasset each weisen, dienet dem Herrn 

4 
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Hdt Evrcilit «nd Iva uet'eack nit Zilie üik^^ mtoveiik cocii; qyLt 
walvcm Gühotsani^ nu* yntatet Fmc&t,. und in. ^«seir F«wtitv in diese» Ge* 
Iwmami w«idet üs die rediia Fiende finden*. WidenpemBgkeit gegen Gett 
bringt, keinen) Segea; in den UmlenreGliing miler GeiAt aHeia findet man dib 
wafcfo Fmide» Mais man. sielt anek seilst yedtagnen nnd dem fleisehUnlttn 
MensolMn) wehe tbon; der gasUge) Manch leird dadmoh 2nr inüiBt^ Geiaies^ 
rahe gebmehrt. •»- ,^Asse.t dem &oh<n^ ^^ ureiehret Ghxistam:^ den: G«* 
muten Qottns in kOdisten Sinne; veniuntnad finbet Alle,, ^.aimk in^gfr* 
iingent< SieilaBf G«Hilbtn and Sdhnei Gatee sind. -^ WahV Allen, diei mi 
An» tfafvcn« 

4 Erweiterung der Theokrati'e zum Weltreiche. 

Diese Idee iat im« ku Fs. &7 besondera^ «ugeapsodien, kommt 

aber Üb und da öx andbnreftiger Teibinduni^ ror, fay den* EMgiqpeafinen 

^B:r]^l'9pn»g Ycn P». ft), Va. 1^ 2 drangen) die Frendkt de» ficcmr 
nev E)ich«ey8' an J^vasalem^ und. der Ifaeokndie ansu Er bMcki mit liaha^ 
aalt BetnmdeniDg hin anf Um keilige Stadl^ diei ^fesit geigi«ndet: iat 
anl dien M^eiligea Berg-en^, undi o» sdnrillt iJun daa Hem \mn oralen- 
nbdiaehamr Slolae. nl^er* Herr liebet diite Tbetrei Ziiona tbbea alle 
We^frnvng'e'n Ja^kob^si^*^ DüBse^ 8tad« isl^ vem^Harm anseakatan und gar^ 
Beb«; ib' üLt wohnt er; sie ist ausgeietchDei ^oa aDeit andern Städeenkiaeb^. 
iOB» di^ Vfobeürsun^ gegeben is«: „Ich will nnties encL w eifenen^ 
^frr eol'lt mei^ni Tel kr eein.^ — - Diese* Lieber ä^t Jnien mm Vaiea^ 
huide und anv belHgen Stadt isif niiebahninngaw«Kdig. Mit leolbber Sehn« 
sneh^ 8dnHHl3n>' dfe Fiommen' im Ibui nach Jarasatem ,, wehihe AnbaqgliciK 
leit bewi^en ^e- von |9beF an ihr Land und an> ihre^ Stadt Ü Ba war ena 
dbrdi dfe Refl^en gebeüigter Patrietiamos'; ef» Patiiotlamna aber, des iMd 
id!^9^ ist; dbt' si^ nvp anf irdlsdie' S^lbetsneht grtndist^ iat ve ^ w e i werflicb^ 
nnd' e iz e n gt egoisfilrebe, menscheBileindlirche Gesinmmgenv betawieni Bseraoh^ 
snchf. Allbrdinga bringt' Jodet Phtriotitena eise Arti ^e» HeaiacbaQi^ aoA 
si(£; anch der ja^Ktebe hatte eine aePehe; aber selne'Heneclisncke wav eiM» 
geist^e ond^ KeBeTolIe ;* er woOte die Segnungen der wwfcren Be^oa^ aOan 
Völkern rnftgetheift wissen, und Itate' die> Boffiiung, dass dies ib dtr Xia* 
knnft geschehen werdi?: 

Insofern nun dbr PfttrieÜsmua diss Dfcbt^rs' lel^s Ist nndi inA^Aani 
die jfldische Theokratie in die christliche Kirche übergegangen M, arosai 
Tb. r q. 2 auf den ürchlleben ntribtüHnns^ nnsrer Zeit, anf die Liebe und 
Theilnalhne^ dfe wir Ifr* unser Kird^enwesen haben* 80lien> angewendet wer« 
d^n. ünsre Stadffc GSottiea ist' die clriMdie ISicie. Sfe irt von- Gott fist« 
gegrflndet anf'' dta Eckat^ Christi; d^ Bert' Kebl sie^ yfor aUen andbna 
religiösen gottesdflenstllbhen Fbrmen. Bfeses' GIbM^ dbe Beidtaes^ dev altete 
wahren Btiigibn soll uns mft* fl^eudigem- «M»el' eiftllte^ Webe' una, "^nma, 
wir gleichgflltig sind, wenn^ wir denken-, fiidere Reli^nen sete' eben aa 
got al^ die unsrlge; wenn nicht aueb wir einsdUoxmen in ^e Worte: n^^' 
Herr Hebet d'i'e Thore Zio^ns üb^er alle WeB^nungen J>aka**ai* 
— Mit- dieser Eiebe sollen wir- uns IM anacSlibsaen; i^' dha, wa» ua» gtf^ 
geben ist, und er an meftren^ suchenr ^^ aollte^der-BSci^ €h»lktl' Ot «Beer 
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glMbe»^ M xamra Eifer l^dnem Od« #i» kto&te eine $okM liMe eeHet« 

sflchtig^ein? Wer könnte nicht suchen, das Heil| das uns beglftckt, auch 
Andtern xnitzatheifen f Auch wir müssefi mif dem l'satmisten ^o^en und' 
y/muiM^iif «ttd Miin '^Mteiff (Ms dM) CbirtMiBilllltW «« &n^ YlSfeeitt tt^nMef, 
die ee- noch nicht kennen. 

Vs. 3—6. ^Herrliche Dinge, d. h, Hoffnungen, Weissagungen, 
ürer^eTi Jn^ di't gep^äälgt, äa e-iäü G&ii&t.^ fttfffheitett ttäMt 
aaf tmd verkOftdetea^ das» da» WiM, Gottes ausf0heii- ^eide- vm Jemafleml 
Viele Völker sollten Büi^er Jerusalems werden*, alle Nationen, soll di& 
chri^c&e Kfrehe ^ ikH fassen. t)i6 ]!^ätfönalitSr AöfC auf, ein religiöser 
UftfiOichM: x« 86ln$ iXkf Yblher sind Bio£^ #nd 8Mt»i (Koffw. ^^9 
He»r wied predigen lassen iiv allerlei 8praehen.^*) Da» Wort 
öottes war t>is zu CErfsti Zeit an die hebräische Sprache gebunden; mit 

Vs» 7^ ^U'n-d die^ S-ft^i^ger; vi^ a^a^ Reige»^ w^^d'tfB- at]rW 
in dir singen, eins um 9 andre." Wenn die Völker vereinigt sind 
ür det thche Chttdtt, de t^erded Alfe eltiiflafttfg dfäV £ö1^ 6MtB singen 
MdK danken tat deinem GhMde und- OiMß idier Areilr nwl Itea witi düd 
aufhören ; alle sind geheiligt, voll Friede und Freude in Geiste des Hetm. 

5.' Theokra-tisch&s LebeD^r öffeniliehes und beseaderee, und 
zw4Ur theibr ohne- den Gegensatz der Sfinde nnd ihceS' Unheils |, iheil» 
mit verschiedener Aufifassung dieses im theokratischen* Leben na übei« 
yriadenden. Gegensatzes. 

a. Gesegnetes Leben des Frommen: Ps. 128. (Aacb P», 23» 127 
SebSren gewissermasseiv hieher). Genügsamkeit in Goti: Ps. ISl. 

b.. Siegreiche Ueberwindung dieses Ge|fen«iatzfr8*, 
tmd zwas eu- als eines äns^sern (des Heidenthams)|, wobei noch, der 
Unterschied der siegenden Theokratie vor dem Exil und der wied^er- 
gestdttennach dem EziL zu beobachten ist. 

Ps. 47. 68. G;0tt al& siegreicher Unterwerfer der Feinde der G%eo- 
kraüCi, im iMumpb zurückkelirend luif Zionr Uebe» die Idee^ des nach 
ftltteatamentlicher Ansicht gottgefälligen, ja von Gott i^ielbst- gysHifarten 
Eamfies de» Isaeliten mit den Heidenrimd der Unterweifnag der letztem 
unter die Herrschaft dex^ erstera ist. für die erbauliche BehanAmg za 
bemerken, dass zwar Gott ein Gott des Friedens ist^ die Herslellmig 
felneSs Dienstes und Reldiea tiber bei den Isvaettten nicht ohne Kampf 
nnd Unterwerfung möglich war^ ehmotal der Eananitor^ weil diese das 
Land eingenommen hatten, auf welche Sehnsucht und^ Hofimng^ der 
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efBtem gerichtet war, und woselbst allein es Hose gelingen konnte, sie 
in einem festen Staate zu vereinigen: sodann der benachbarten Völker, 
weil diese durch Befebdung und böses Beispiel der Theokratie gefahr- 
lich wurden; dass aber die Idee einer friedlichen Erweiterung der Theo- 
kratie und Verbindung der Israeliten mit andern Völkern sich selbst im 
A. T. später entwickelt hat; dass auch leider für christliche Völker bis- 
her der Krieg noch nicht aufgehört hat, eine traurige Nothwendigkeit 
m sein, wie überhaupt der Zwang und die Gewalt des Schwertes gegen 
die widerstrebende böse Natur des Menschen immer nothwendig bleiben 
wird. — Der triumphirende Aufizag Gottes gen Zion kann als Vorbild der 
Verherrlichung Christi nach seinem Tode genommen werden (Stier), aber 
eher in gegensätzlicher als gleichartiger Weise, indem Jehova dort das 
Blut der Ungläubigen, Christus aber sein eigenes Blut fiir sie ver- 
gossen, jener durch Gewalt, dieser durch Liebe gesiegt hat. 

Ps. 98 ein nachexilischer Ps., dankt fßr die Hülfe, welche Gott 
Israel geschafft hat, und hofft noch grössere Gerichte über die ungläu- 
bige Welt (vgl Ps. 96). 

Auf besondere theokratische Siege und Bettungen beziehen sich 
folgende Psalmen. 

Ps. 46. Bei auswärtigen Unruhen blieb Jerusalem ruhig, indem 
Jehova die Kriege schwichtigte. — Ein schönes Bild eines friedlichen 
^neutralen) Staates, vertrauend auf seinen Gott und sehi Recht mitten 
in Völkerbewegungen. 

Ps. 48. Rettung Jerusalems durch den Sieg über fremde Völker. 
— Die Könige kamen, sahen , erschraken , flohen (Vs. 5 — 7) : ein spre- 
chendes Bild der Nichtigkeit menschlicher Unternehmungen dem gerecht- 
ten, hülfreichen- Gott gegenüber. Uebrigens schöne Gedanken der Dank- 
barkeit, des Gottvertrauens, der Vaterlandsliebe. In Vs. IBt verbindet 
sich schön die Liebe zur Vaterstadt mit dem Danke gegen Gott 

Ps. 76. ähnlich. 

Ps. 75. Gott half durch ein Strafgericht i,zur rechten Zeit'' 
(allgemeine Idee: Gott ergreift immer den rechten Zeitpunkt), und beugt 
zu jeder Zeit den Stolz der Uebermüthigen. 

Ps. 18. Rettung des theokratischen Königs David aus ehier ge« 
wissen Gefahr, wie früher aus mehreren Gefahren und Kämpfen« 
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Hier sind folgende Punkte fdr die erbanliche Benutzung herauszuheben 
und zu beleuchten. Im Vs. 2f.: „Herzlich lieb habe ich dich, 
Herr, meine Starke" etc., muss das Gefahl der Liebe Gottes, als 
unseres Wohlthäters, recht verlebendigt werden. Vs. 8 — 20: die Dar- 
stellung der Rettung als einer durch die Erscheinung Gottes im Gewitter 
geschehenen, drflckt eines Theils das Gefühl der menschlichen Abhängig- 
keit, Ohnmacht und Demuth aus, indem David seiner gegen die Feinde 
bewiesenen Tapferkeit und Klugheit gar nicht gedenkt; andern Theils das 
Gefühl der Nähe Gottes in Gefahren und Jeder Lage des Lebens. Vs. 21 — 28 : 
das (etwas zu zuversichtliche) ßewusstsein, dass Gott dem David nach seiner 
KechtschafTenheit gethan habe, liann, ohne mit dem christlichen Demuthsgefflhle 
Anstoss daran zu nehmen, als objectiver Ausdruck der Wahrheit genommen 
werden, dass Gott einer gerechten Sache hilft. Die sich daran schliessende 
hChere Idee, dass wie der Mensch gegen Gott, so auch Gott gegen den 
Menschen, dass er entweder mit ihm in Harmonie oder Zwiespalt sei, hat 
ihre hohe Wahrheit : mit einiger Beschränkung, in Beziehung auf das Aeussem, 
fflr die grossen Verhältnisse und Schicksale der VQlker und ihrer Fahrer, 
(fUr die kleinem der einzelnen hingegen weniger), und in Beziehung auf 
das Innere unbeschränkt. 

Nachezilisch und nicht so, wie die bisherigen, die Jagenkraft und 
das heitere Vertrauen des theokratischen Geistes ausdrückend, dagegen 
die Ideen der Läuterung durch Prüfung, dass Gott die Seinen nicht 
untergehen lässt und dgl, darstellend, sind die Bettungspsalmen Ps. 66 
107. 118. 124. 129. 

Ps. 118, 22.: j,Der Stein, den die Bauleute verworfen, iat gewor- 
den zum Eckstein^, leidet noch mehrere Anwendungen als die bekannte 
auf Christum. 

Eine sehr freudige Stinunung des Volks in späterer Zeit drückt 
Ps. 149 aus. 

ß. Siegreiche Ueberwindung eines Innern Gegen- 
satzes im Volke selbst. Der Geist der Theokratie durchdrang 
nicht Alle, die Nation zerfiel in Fronmie und Frevler. 

Ps. 1. 112. Glück des fronunen theokratischen Bürgers, im Gegen- 
satze mit dem Verderben des Frevlers. (Sehr schlSgt in diese Ideen 
auch Ps. 92 ein). Da hier kebe Zweifel-bestreitende teleologische Theorie 
(wieinPs. 37. 73, wovon. nachher) gegeben, und Ausnahmen und Schwie- 
rigkeiten durch keine Behauptungen beseitigt werden, welche der christ- 
lichen Vergeltungslehre zuwiderlaufend ersehenen könnten; da auch die 
Anschauung des Glücks des Frommen und des entgegengesetzten Looses 
des Frevlers ideal (urbildlich) ist, so ist die erbauliche Betrachtttog ohne 
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irilin £kigaiJ3#2 «uf 416 WidiAeit, dasB Jie FrSfanndig&eS IhBen Segen 
nfüä die ^otflp9l|^ei^ l^ep ^ns^en schon in fll^e^n Leben nüt fiicb 
iübf en (jdöqitifitenB nvt Aij^^Mtwig 4fx 4üir^ Gi9tt9fi im8:to»QJUMie fiMb«- 
fidäftese lterbeü|[^effihften Auflnahmen), m ricäiten. 

dßlt Ifl^ R»^bj9 d.er .Qptllpßpn" etc, W^ frpwaw.D ^»d gldckUj* ^v 
piftifleD; iq^ap i^f •<??feyf^ »n der PetWcWp^g d^9 LetJpnfl >ewp« (SerftcWo^ 
ÄS ;gewÄiKt fiiij^ ßffJp^llckeJx MWm* wxd inw ywv^fäJLt ipem dabei^ Pla^ 
^Jck^jii hftj .d?i PilcJtor bipjr yor Awge»; jeir Hi i^ h^S» wad wiJ Aw^ 
jmeifesifwkejjt fee^yi^^tjel, imd bricfet jp den Anar^tf W9; „WobHiija!" -r- 
JSf^^ fe«f,^eSfet *? (^ l^ben ewie? gerechten, Pi? ßerechligkeit J)e8t(5W 
^flüäqjijsj dayip, d9(9|i piaji;i da^ ßös? meldet OHiob J, 1^ Ps. .37^ ?7), mi bpi 
,d|jr Ejrfeijupg i3t ^s dpe Bf^vjpt^AGhe, die Kinder vp^i Bösj9^ ferne ;5u galten. 
P.er J!J5i^Up,g »xeid^ fepfie -Ge^ieHsphrft 1 -- Die GpttlQ§en rathen nnd v^rföh- 
r?p jsiyn'ß.O^n^ d^än^sn *icb ttb^jp^^U init jhrpn ruthscWägen vor wd uneben 
m^ nfiw »Pßb de» JlrwÄch^enep |^.ufz.vidringpn. J>^ Froinine aber hjjUet 
sich, ihren Rath anzuhören und zu befolgen (Spr. 1, 10), ao^derQ M.t sjcJii 
an den Rath der Guten, seiner Eltern und Lehrer, und bewahrt ihre Worte 
$B elneiä 4veaen Herze». „Er tritit nicht auf den Weg der iS^inder, 
jn.Qi?h f it^e* §?f dfk dM Sp<J*t(er ^ i^^^ii^" Pßt ffimm^ ff^igt dw 
bjSsen Bei^piple pic^j ^er meidet die Orte, wo der Leichtßipn herrscht, wo 
frevelhafte Rede und Spott über das Heilige gehört wird ; er flieht die 6e- 
iäl^diatt denv, d^ iair dem Mfil^ehen V4iign((ge|i iMbchja^ca. Der Jaugr 
ling zumal hat sich vor solcher Gesellschaft zu hüten, d^i^n l^cht iivjird d^ 
das Herz verderbt, und der Ernst des Lebens, die Ehrfurcht vor dem Hei- 
ilgen, veiioren. 

redet von seinem Gesetz Tag und Nacht/ Viel ist g.ewAnuen, 
wenn man das Böse meidet; allein damit ist noch lange nicht Alles erreicht. 
ffor Phariflfter iMgnflgen sidi ^amit, picbt fift^er, Ehebreeher aad Unge- 
rechte zu sein. Zum gottgefälligen Leben gehört mehr. M^ n^s di# 
Gute thun; aber auch nicht bloss thun, etwa nach irgend einer äussern 
'Veffsährift, oder nach Gei^nhek; sondern aus dem Herzen muss «s kom- 
pm» m^ T^m Jd^ft %*J)er *«n tf/es^M^ i^s Bpfrn", q^t mi 
sein Gebot von Herzpn \iphßn \ das Her? mu^s erfüllt sejn jnit j^utep TriQb^n 
und Neigungen. -^ Diese Liebe wird aber genähret dadurch, dass man über 
4Mn Q9Bbi,9 fliBoet, ^ATDu fAMi Tag und Naehi"., jiass man 

si^ niftht daiRit b^flgt, 4^ (Sfute dw*«i m4 jwbea^w»* m f^Wep i jpw- 

dem eine klare, lebendige Vorstellung davon zu gewinnen sucht. 

Vs. 6. ^DeTl«t wie ein Baum gepflanzet an de« Wasse»- 

Blätter verwelke^i nich^*, und was er ^^cht, ^erä(h wphl«^ 
Ber f)ichter vergleidit den Frommen mit einem Baume an Wasserbächen 
gepflMüet. r-ft Was kt ikbfichfr als ein kiäUtlger BacMi, dem <8 nie ab 
N»lt??i*g ^Wuhl, dpjf Ä9teQ# Wjpfci irph u^ di^ j.u* ii^ unä ßßm ^yfdfe 
schattend ausbreitet. Er Ist ein Bild des gesunden, gedeihlichen Lebens, 
des nwhren WeMeigehens, und sugldch eines krSftfgen, fruchtbringend«» 
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Lebeni. 0er fimtim saqgt Nahmng «is 4te ITafsatbacliett, «ndti&ea hrtgß^ 
pflanzt ist.: m ^er FromBie Iid[>eflBk]nft lans dnai Vialraer des liebem, Ha «er 
von ^tt and Gbriafto cmpAngt Sein Qaaein vmn^ In itea einslge« 
Li^benaqueU, Gott, iden er liebt, jdcssen Andenken er fn eeuieiB Qemftthfi 
t^lgt Der Banm verfaireitet seine lidbensksaft durch alle «ein» Zw$ig^ : 10 
Ist JUidi der Gereckte voä men llhaliknrfl und Ttib Pteittdo im fknlstKclieft 
Geitse ; das Leben fn Gott dnrehdnngt &n duoeh und (durch » inUe aeinfi Gie«- 
danken , GeMhie und NeB^ongen und fintaeblOase ^dkea fuis •dfener Lebens- 
kralft hervor« ^Sein« Blät^tier vielkien nlchi^; ihm droht ktsuia Dflrre« 
kein Hanget Mögen Andere -auf teoekeoem Boden welken in der BStaa 
des Sommecs; dem Frommem divokt kein UcfeeL Wenn auch hMm wä 
Gefahren ihn umringen, er ttberwlndet Alles dluroh den Gkiufeea und 4le 
LiebOy durch die innere Lebeneknit, die er «am dem '^aaser des Xiehe» 
zieht; auch daa Uebel wendet der Chrlsft £0 seiDsm fiostea. Der P«aliafst 
will nicht sagen, dass den Frommen keine Prfifaog tr^en kötme, ah(r tiaas 
er sich stets emporiaffe durch «ein Vertrauen auf Gott. Die Fnunmcen dar- 
ben nicht, leiden nicht Mangel, sind frisch und saftig, grOnen wie ^le Pal- 
men im Voi^iofe Gottes (Pa. 92, 12). Die iunore Lebenskraft atia Gott, 
welche d« Fromme in sieh trägt, cntwickeü sich sieht lUoe UA eiki^m ge^ 
deihllchen Leben Auf dieser Erde, aondesn entfinltet «ick in ihver ganzen 
Ffllle erst jenseits in der Ewigkeit, aherwtndet den Tod, uadinaUeDdet'und 
«rklSrt sich in einem ewigen, eeligen Leben bei Gott. ' — Der Baum brlugl 
aber auch „FrAehte zu seiner Zeit.^ Das blos passivte Wehkein isi 
nicht das rechte; die innere Lebenskraft muss eich in dfir Thai arweiaen; iskd 
was im Herrn begoimen wüDd, daa geiftth wohL Westt es aiiah fn iden AJigea 
der Menschen mia^net, am finde dringt es dodh d»idi; iat ^n Wotkt^» 
GMtf 80 kamt man es nicht ualerdnOoken. Keter werde daher aiiithloa# 
wem attdi «imnai etwas ihm missüngt. XinsMlne Handlnngen i^toen er*; 
Idigtos Terschwinden , ein ganzes Leben in GoKt niemals. SolUa ea aueh 
nur ein Samenkorn, in die Erde gelegt, eeib; zu eeiner ^it gelU iQs «ftT 
ud bdngt Frucht. Und die schönsten iFMohte tdigt das gottaelige Leben 
eiast in der Ewigkeit Benem, die In dem flerrn slerbe^n, folgen 
ihre Werke nftch. 

Va. 4« 5« Daa lieben der ^ottioaen hingeg^n^ ohne tiefe Wonel in 
Gott, hat keinen Bestand, kein (Gedeihen, keinen Fiieden« ^Sie sind wl« 
Spreu, die der Wind zerstneut«'' Sie IdinneB der Widarwarllgkeit 
nicht widentehen, uad erliegen in Gefahr und Noth, weil sie ohne die 
JLiaft des Glanbene und der Liebe -sind. Auch Uve Weti&a »latieben dn 
Nidits, sie tragen keine FrMUe, und die §kd iCngen, &Ilen bidd ab» odet 
veigehfin spur^ und «egenlos. 

Vs. 5. ,,6ie bleiben nicht im Gexi-ehte."^ <jM riebtat ttber 
die Gottlosen und ihre Werke aehon in dieser Ztit, indem er Vccaciitaiig 
iber sie bringt, so daas sie aas der Gsni«insck«ft der Gerechten 
aoagestossen, und «m <3egeBStand dea allgeneiiMn Abpchni^ w«nlaa; nodi 
>kve Werke ikhlet «r dadaeoh, daas sie in ihrer Nichtigkeit und Schade 
iidikeit eracheintn und ans dem MansdiaBieben weggeti^ werden. Und 
dann erwartet sie daa scUfanmste Bericht in der Swigk^it; sin werden aua- 
geachlossen aus der Zahl der Seligen, ausgetttgt «ua dem Buche daa LeiMia. 

Vs, 6. „Denn der Herr kennet den Weg der Gerechten« 



66 

ond der Gottloien). Seiner Allwimenheit, mit welcher er die Gesinnniigen 
and Thaten der Menschen prfift, ist Nichts verborgen, er kennt Alles und 
achtet anf Alles. Wenn er auch seine Gerichte aufschiebt, so nnterlSsst er 
doch niemals sein Richteramt „Der Weg der Gottlosen vergehet.^ 
Gott hat es so geordnet, dass das Thnn und Treiben derselben zum Unter- 
gange fahret, nnd diese Ordnung wird höchstens scheinbar unterbrochen ; 
am Ende aber und sicher in der Ewigkeit tritt sie in Kraft. 

•Erklärung von Ps. 112. Vs. 1. „Wohl dem, der den Herrn 
fflrchtet^ u. s. w. „Den Herrn fflrcht^n'' schliesst in sich das Ge-> 
fühl der Abhängigkeit, der Unterwerfung, der Demuth und somit auch da« 
Vertrauen zu Gott; sodann den sittlichen Gehorsam, die Gerechtigkeit und 
Tugend. Der Gerechte erkennt den göttlichen Willen als höchstes Gesets 
über sich: er folgt nicht seinen Begierden und Einfällen, sondern unter- 
wirft sich den Gesetzen, die Gott ihm geoffenbart hat Diese aber erfasst 
er nicht mit knechtischem Geiste, sondern mit freier Liebe, mit selbststän- 
diger Freude am Guten. „Er hat grosse Lust zu den Geboten 
des Herrn." 

Vs. 2. „Dess Same wird gewaltig sein auf Erden, das 
Geschlecht der Frommen wird gesegnet sein." Diese Gesin- 
nung pflanzt er fort auf seine Nachkommen und auf die, welche mit ihm 
in Gemeinschaft stehen: so Abraham auf seine Söhne und Kindeskinder, 
unter denen sich die Furcht Jehova's und die Lust an seinem Gesetze er* 
hielt, trotz aller Abtrünnigkeit und Unbeständigkeit So ward er der Stamm- 
vater des Volkes Israel auch in geistger Hinsicht und auch der Christen. 
So kann auch ein Jeder von uns auf seine Nachkommen und auch in 
weitern Kreisen Gottesfurcht und Sittlichkeit verbreiten. — ^ Gottesfurcht 
und Sittlichkeit aber machen mächtig, äosserlich und innerlich stark und 
führen Segen mit sich, der sich von Geschlecht zu Geschlecht, fort» 
pflanzt Familien und Völker, die den Herrn fürchten von Geschlecht zu 
Geschlecht, werden fort und fort blühen. 

Vs. 3ff. „Reichthum und Fülle wird in i^hrem Hause 
sein, und ihre Gerechtigkeit bleibet ewiglich. Den From- 
men geht das Licht auf in der Finsternis s. -— Wohl dem, der 
b arm her zig ist, und gern leihet — Wenn eine Plage kommen 
will, so fürchtet er sich nicht; sein Herz hofft unverzagt 
auf den Herrn. Sein Herz ist getrost und fürchtet sich nicht, 
bis er seine Lust an seinen Feinden siehst Er streuet aus 
und gibt den Armen; seine Gerechtigkeit bleibt ewiglich! etc. 
Da, wo sich das Leben voll entwickelt, werden auch die irdischen Güter 
nicht fehlen« Aus der Qelle der Gottesfurcht und der Lust am Gesetze 
entwickelt sich ein freudiges, in jeder Hitisicht reiches Leben. Alle Arten 
von Tugenden und Wirksamkeiten zieren das Haus , in dem Frömmigkeit 
wohnt. Reich ist der Gottesfürchtige an Erkenntniss; das Licht, aus ^em 
Worte Gottes geschöpft, entwickelt sich zur Lebensweisheit; er ist auch 
reich an jeder Art von Kunst und Fertigkeit, die nothwendig ist zum Leben ; 
denn er bildet seine Gaben mit Ernst und Eifer und übt sie mit Begeisterung; 
er ist reich an Muth, Ausdauer und Geduld. Und diess hilft auch zu äus- 
serem Glücke. Allein dieses macht nicht den Lebenszweck des Frommen 
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aus, und oh bt Aimuth gerade sein grOsster Reichthum; er' streuet seine 
Gtiter mit freigebigen Händen ans für andere Menschen nnd fOr bShere 
Zwecke; Oft liindert ihn anch die Stellung in seinen VerhftltniBsen am Erwerbe 
der Güter, oder er wird geprüft mit dem Verluste derselben; aber seine 
Gerechtigkeit bleibet ewig; sie besteht unter allem Wandel; er ist 
der Gerechte in Reichthum und Armuth, in Ehre und Schande, sein Werth 
hängt nicht ab von äussern Umständen und Schicksalen. 

Manchmal will wohl eine Plage kommen, und er hat Feinde 
die sein Glück zu untergraben suchen; aber da sein Herz nicht an irdischen 
Gütern hängt und unverzagt auf den Herrn hofft, so bleibt er 
getrost, und ist gewiss, dass seine Feinde zu Schanden werden. Er si e h et 
seine Lust an seinen Feinden, er freuet sich, dass Gott ihm gegen 
sie hilft, ihre Anschläge vereitelt, der guten Sache den Sieg verschafft, nicht 
mit fleischlicher Schadenfreude, sondern mit demüthiger Dankbarkeit ge* 
gen Gott. 

Von dem Anlasse einer besondern Rettung ausgehend, enthalten 

Pb. 34. 138. den Gedanken, dass die Frommen in Jehova's Schutz stehen. 

Ps 30. 116. danken ebenfalls für eine besondere Rettung. 

*ErkUrung von Ps 30. Vs. 1 — 5. Ein aus grossem Unglück Err 
retteter preiset den Herrn. Seine Feinde hatten schon gehofiHt, ihn zu unter^ 
drücken, aber Gott hat Ihn „erhöhet"; sie hatten gehofft, über ihn zu 
triumphiren; aber Gott „Hess sie sich nicht über ihn freuen." Er 
war krank, Gott aber hat ihn „gesund gemacht"; er war dem Tode 
nahe, Gott aber hat ihn gleichsam „aus der Hülle wieder herausge^ 
führt." Gott kann uns aus jedem, auch dem tiefsten Unglücke erretten; 
ja, Gott allein ist es, der da rettet: nicht menschliche Kraft vermag diess, 
nicht das, was man Schicksal nennt. Gott, der einzige Helfer, muss ange^ 
rufen werden. „Ich schrie zu dir, da machtest du mich ge- 
sund." Nicht der Menschen Hülfe sollen wir suchen, wenn schon sie auch 
nicht zu verschmähen ist, sondern zu Gott unsre Zuflucht nehmen und, ge- 
rettet, Gott danken. Auch Andern sollen wir die Ehre Gottes verkündei^ 
sie auffordern, ihm zu danken. »Ihr Heiligen, lobsinget dem 
Herrn I" Ja, Gott gebührt nnser Aller Dank; gerne stimmen wir ein in 
diese Lobpreisung, Jeder Mensch hat Veranlassung dazu; auch uns ha^ 
er aus Gefahren errettet, auch uns viele Wohlthaten erwiesen. 

Vs. 6. „Denn sein Zorn währet einen Augenblick, und 
er hat Lust zum Leben" (richtig allein: „Lebenslang seine 
Huld"); den Abend lang währet das Weinen, aber des Moi* 
gent die Freude." Die Güte des Herrn ist gross, und erstreckt sich 
über Alles, das er gemacht. Es gibt zwar einen Wechsel von Gnade und 
Zorn, Licht und Finstemlss; aber die Güte überwiegt den Zorn, das Licht 
überstrahlt die Finsterniss, die Freude die Trauer. Heiter schaut der Flrom- 
me auf das Leben, trotz all seinem Wechsel Nur der Selbstsüchtige wilf, 
dass es keinen Wechsel gebe, dass ihm immer die Sonne des Glücks scheine. 

Vs?— 9. Wenn unser Glück andauert, gerathen wir in Sicherheit. 
So auch nnser Dichter. Er glaubte, er werde nimmermehr darniederliegen. 
„Ich aber sprach, da mir's wohl ging: Ich werde nimmer* 
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snebr 'dft«j[ii-a>derU^€«ii. D^an 4ur«h d^ia Wollgdfallen YikU 
iiBBt .d^vielAei Bergf tft;rk ^emacM^ ^in Glück scheinbar feajt ^b-» 
grtwiftO Wie feilbttick iat eiiM tWdie Cf^ritfuiw^! Sie gibt keine reckt« 
FaaHUg im -Cbiglfleki. I>«ir ^kbier eifokrak, da ei kam: „Da d« dein 
Aniliit l^atigeii, er«cUrA.k loh." fiflitie er den Wecbaei dee Leben 
^Mg enNTQ^e«« ao wfiue er idckt ensc^eeken; da«^m w«r es gut, 4aa das 
Unglück ihn anfwedUie ans aelMr JBicheirheit Hie Sicherheit bringt Aar 
«1 «ft dfw VacbÜkeil jmt akk , daai man im Ua^ljafke nni biei .sieb selbst 
nnd dmk Menschen fiüfe sncht iind GeUes vevgtastj jowie man im Glücke 
seiner vergessen ba^ Nicht «jber s9 der Pichten „Ich will., Herr, 
raff b sn dir etc 

¥s. IfOt Der Dichter fleht zn 6ett: ^Was iat nütz an mei* 
nem Blnt, wenn ich tod't bin? Wird dir an^^h der Staab 
danken, nnd deine Treue T-erkünden?'' Erfiehete veimOige dernatfliü« 
chen Liebe zam Leben: Gott mOge doch sein Blat schonen, ihn nidit in 
Stanb verwandeln. Er flehete aber nicht aas sellbstsüchtjgcr Liebe zam Le- 
ben, er mOchte noch nützen mit seinem Leben, glailbt aber, dass er im 
Tode es nicht mehr kOane; er müchte leben, damit er aaf Bf den Gt/H 
diene and ihn preise. TVir wissen aber» dass den Zwecken Gottes aach 
ein früher^ gewaltsamer Tod des Menschen zuweilen dient; daher sollen 
wir In Todesgefahr nach Christi Beispiel ans in den IVfflen Gdtes erge- 
ben. Ist es Gottes Wille, dass wir sterben, so nnterwerfen wir ans? ken- 
nen wir nicht femer in diesem Leben ihn preisen, so wollen nir sei- 
nem Rufe gerne in Jene Wtüt folgen nnd dort forffiihren, ihm zu dienen, 
ihn zu loben und zu preisen. Denn wir wissen }a dorch nnsera cSiristli- 
chen Glauben (den freüicfa der fromme Diefater noch nidit halte), dnss 
wir auch dort im AngesicMe Gottes wandeln, ja ihn dann noch besser 
preisen, ihm noch heiliger dienen werden. 

Vsl2.f Diessmal war es der Wille des Herrn ^ ^n Dichter <nodi 
am Leben zu lassen; er rerwandelte sein Unglück In Glück, „seine Kla- 
ge in Reigen*' (in Frende and Jubel), damit er dankbar „lobsinget 
seiner Ehre.'' Das ist eine schiene Fracht des ün^üdLOs, dass wir 
Gottes erkennen nnd dankbar preisen kOnnen. 

J)«r sdbönn Ausdruck des Vertrauens Fs. llß, 10: „Ml rerteaute, 

wenn Ich «och sprach: ¥iel muss ich Mden^, ist ^urdi die (jtiihenehe 

IT^bers^tzung ganz verwischt. Dßr Gedaiike 7s. 15: ^Kostbar ist In 

Jehora'i Angen der Tod seiner Fromna^n^ (toq Jjiither nich^ gpi 

wiedergegeben) y ist nach der richtigen Idee der Providentia sp^ctaKssi- 

ma »0 m üasseoi äjm die Frpuunen ^hm den hhenäxgßt^jx VorsebuQgs- 

gladben hafeen^ nnd 'vreü «ie Gott lieben, innig «nd fest glauben dürtai, 

d4ss ßi^ «auch von ihm jgaliebt wer4en und in seinem bespn^em Schutze 

BleiifiB. Dms der Dkhier fieioen IhsäL dorch Erfüllung sfiiner Gdübde 

feeweisen will (Vs. 14), bedtrf der Nachhülfe , dass diese Crelübde auch 

bovm^ JjelxeQsy^sXt^^ in sieb scUiesse^ müssen (v^r|;t Ps. 40| T--.?}. 
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PiKMfmi 4rüe)it f% U tai ^toMfem Cl^f^e Aht rcOm^: treuen 
ffti yiJtom r »«^ ^tt W4 d^ ZMfitodfMMt tqjjt dem ▼eji Iten «09cli»di<r 
if&i X«M«. cito JZ^rewücttf «egett Utoiweftbr Ml. ^ Viu 10 M «umr 
zunächst von der Erhaltung des irdischen Lebens zu versteh^ fmtWIt 
«iiMr ii»f mbmii\m\i^ Wim (wji^ scjto^ Im Cotme^tir beMrkt Ist) die 
MintUfibe IiebmbQfälvos pdmr flie JHbK» dn^ i;!i(stfiri)Bfildrair, di» 4mI$I 
j» -CbHiafco fHimast r^mrirkUiJbt Ji$t. 

ir# ßj0 Si^toAe darqfoJimg «dt iblMm 6ffl» dl« ip(inis0 K«^S()0 mI 
«tttaBtß jeto jus E)to»d; is:l<e W9LfA iib^r nÜBf cJi Qi^tt«ß» Stfui^^nw 
tilgende Gnade überwunden. 

Pfu ift3 d0p](t Äir dfe T«t«ritei4e 'G«#49 Gp*Ws, dörcb welche 
4i0 KÄtiQ» C«$^ <if«i £xiQ ^öst wtirdi»» AUf ^iiM^ 4m «Ariitfob» Q^^ 
M^^ iUneHtdb«c M9|o:e$jkfnte We^e, 

.^/ X)i0««r Aß(;#ii8»it;^ ^it^9kt\nX %U ^in äfft ü« iä^^f«* 
iwiedfüfl^r m Klagen «l»ff dl» IM^emM^hl; dtr F^fto div l%»9krar 
^ ^or ^Wffr« und ionefip, lüb^r SjriflgfwiigMkik, yerwr jtetiäig, ^tisfto 
und bürgerliche Unterdrückung, Nachstellw|^| 19 Bilfen um Blill^i iH^ 
ifMim 4id Qaffpmg wA 4vk Yeitium^ g(Mr.$bnBfik Ak)gr0ich.j^eryor- 
dringty ]» luofl^m übf^wkigit« Wt ^em 9iamim fi^pfe v^bindfit fidi 
44»9r nUrt ^fUfi^ dfMT iiio#]« j$$iideiil(ai]^, «Wf^ die Frummim selbst 

pf4VW9W Bm^ uml Bi(to Mm nm^ cAiyMteqr -** 0i9 cteMwb» Stell» 
40, 7^9 «nAM 410 g»r ^»bt ii^ivBt!^«^ AMiici^ii »oifclMmnde Ide«^ 
dass der beste Dank gegen Gott Gehorsam sei. Ohne den ßnbiwelh 
Um im BMwS(N»<^ef ißxf^vk spimM ibat| v^^ m$^ kimm »n das 
i^pfeif Cll^9tt 4#4ei H&Bkmp ^^ ühfß^ j« l^flHI P«ri(«-C^ieir fiwt ior 
4»M§9 Jrt wm 4mw0g^ M 5ff9ttßft»bi«r Muv»ttopg wqM cep$t%<t, 
j#e l##ii «^ ^w|9it a«iW5u^fltoei^, 

a. Klag-, Bitfc-, Tro8t-Wtl««r » äiiLJSißf rn» JJ«giü«k^, wobei 
^f dfi9 (^rndiüitim^liied dar ^fO^ «ipb «isq^reph^n^ H^fimN^ nnd 
ÄnrewiQWi au sj^e« ift, 

Hr JPw^ pi4 Si^fin wit 0fterwieg#|id'er ^pif^^1lg^ 
Pa. j;»$. y^iAfavurnnr^Ae Qpfhw«| Omü JW^t/» s^i» Y^ift vop 
^r RfmwMI d« Vm^ 9i^M wr4e. 
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Ps; 85. ntte iiin gSmsIidie WiedediiBrBtdliin^ des Tolkes; War- 
nni^y dass dieses meht zur Thoihcit zurückkehre (das Uoglück^tzigt!); 
Ho&ong, dass in dasselbe Gerechtigkeit und Wohlstand zurückkeh- 
ren werde. 

Ps. 94. Bitte um Bestrafung der Israel m den Staub tretenden 
Helden; Festhaltung des Glaubens, dass Jehova AUes sehe und sein 
Volk nicht verlasse, Beruhigung des Gremüths durch diesen Glauben, 
iErfohrung der schon wirksamen Hülfe Gottes «— Alles diess bestätigt 
durch die nachherige Demüthigung der ChaldSer und die Zurückführung 
Israels, und leicht anwendbar. 

Ps. 82. Weissagung des Gerichts, das Gott über die ungerech- 
ten heidnischen Herrscher halten wird. (Nach Andern bezieht sich der 
Psalm auf israelitische Richter. Der erbaulidie ErklSrer kann bei ä&n 
streitigen Standpunkte der historischen Auslegung eüie neutrale Stellung 
nehmen und beiderlei Beziehung fassen.) Ebtuptgedanke: die Herrsdiaft 
der Ungerechtigkeit im menschlichen Leben wird endlich von der gött- 
lichen Gerechtigkeit gedämpft. 

3* Klagen und Bitt^ in schweren Zeiten, in EriegsnSthen, 
Verbannung, mit mehr oder weniger Hoffiiung und Freudigkeit 

Ps. 60. Das Land war sehr erschüttert und in der grössten Ge- 
fahr; doch ermannt sich der König (nach der Ueberschrift David, wo- 
gegen der historische Ausleger sich erklären* muss, während der erbau- 
liche, wenn ^r es rathsam findet, dabei bldben kann) zu Siegeshoffiinn- 
gen. — Praktischer Gedanke: ein Volk darf im Vertrauoi zu Ch>tt nie 
rerzweifehi. 

Ps. 83. Aehnlich, nur dass bei der (etwas leidenschaftlichen und 
allzusehr yorschreibenden) Bitte um Vertilgung der Fehide stehen ge- 
blieben wird. — Kann der erbauliche Erklärer den weniger an&prechen- 
den Psalm nicht yorbeilassen, so ist der Eifer der auf Gottvertrauen 
gegründeten Vaterlandsliebe zu empfelilen. 

Ps. 44. 74. 79. 80. beziehen sich auf die letzte grosse Noth Is- 
raels vor dem Exil, die Zerstörung des Tempels u. s. w. — Ps. 44 bie- 
tet sowohl dem historischen, als dem praktischen Ausleger eine grosse 
Sch^erigkeit in der Betheurung der Unschuld und Glaubenstreue der 
Nation (Vs. 18—23), da doch nach andern Zeugnissen und Nachrichten 
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ihr Untergang verschuldet war. Denn war auch seit Josia der (Götzen- 
dienst ausgerottet, so werden doch die nachfolgenden Könige als übel- 
thuend bezeichnet (2. Eon. 23, 32. 37. 24, 9. 18.), ond die^ alte Schuld 
wirkte fort. Wir müssen annehmen, dass der Dichter nur an seine eigne 
und die Unschuld des bessern Theiles der Nation dachte (wobei freilich 
die Objectivität und Allgemeingiltigkeit seiner Rede verloren geht), und 
seiner Klage die Wahrheit entgegen setzen, dass fremde und frühere 
Schuld auch die Unschuldigen mit ins Verderben reisst — Ps. 79, 8. 
gedenkt der Schuld der Vorzeit und bittet um Sündenvergebung, wobei 
die Betrachtung Statt findet, dass Gott ungeachtet seiner Barmherzigkeit 
den sich entwickelnden verderblichen Folgen der Sünde ihren Lauf Usst 
Ebendaselbst und Vs. 10 die Bitte: Gott soUe um der Ehre seines Na- 
mens willen helfen und rächen. Dagegen die Bemerkung, dass gerade 
durch die Bestrafung Israels die Ehre seines Namens, als des Gerech- 
ten, sich bewährt habe. Bei Ps. 80, 16. ^^Besdiütze den Sohn, den da 
dir erkoren^ (Luther weniger richüg), die Bemerkung, dass Gott sdne 
Söhne, eben weil er sie liebt, züchtigt. Durch diese Berichtigungen 
wird freilich ein Schatten auf diese heü. Dichter geworfen; aber sie 
standen ja noch im Dunkel des A. T«, und wir können ihnen keine 
solche Inspiration zuschreiben, dass sie immer die Eathschläge und 
Führungen Gottes Uar erkannt und schon die remsten christliche An- 
sichten gehabt hätten. 

Ps. 89. Klage eines Königs über sein gesunkenes Haus, im froh- 
wehmüihigen Rückblick an Jehova's frühere Gnadenbezeugungen — 
durch den Gedanken, dass die Nachkommen Davids die Gnade Gottes 
verscherzt haben, leicht zur fruchtbaren Anwendung zu bringen. 

Ps. 137. Schmerz- und Bachgeföhl. eines hdl. Sängers im ExiL 
Er entweihte die heil. Lieder nicht dadurch, dass er damit den Besie- 
gem seines Volkes diente (Vs. 3. 4), und trug das heil. Andenken an 
sdn Vaterland in treuer, stolzer Brust (Vs, 5. 6) -- edle sittliche Ge- 
sinnungen, wdche wohl ansprechen* — Ueber das Vs. 7 — 9 und in 
mehrem der bisherigen Psalmen sich aussprechende Bachgefühl nachher. 

Ps. 123. Stosssen&er des Volks unter dem schmählichen Dmdce 
der Feinde — sehr ansprechend durch die gänzliche Ergebung In den 
Willen des Hemi. 
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Xf ia moMbeii Psiihtieii wird duD^Ütf glü ci i»' lf»{io»dDs d'ell ii** 
T6P8cbuld6iimge80tea und eilt (»uflcs^lerttges Oefdfrl'AiugedrattM^ 

P& 98 stellt die Ui^McliiAte, bc^oadtos^ d#n AMitt d^ 2«lfMh 
Stttaixf8i»%eiBlis^ ab* Watuangssq^tegel dar^ <^^ ffiiA«« g^hSren ätieb üoielir 
«nder» PiidBueii). äSm \rSr «lUer andieitttÖredidytB^nk^n fr^fto^hlel^lUbc^ 
ivte! Pbu 1«&^ 106. 

|. fivitfdiremPiudmeoisIdasftttJUitt^Alljf«^ 
wteiifgcrli>b^8(>*ffdldr0orB«ari«h<ii^iif «lüfE'ltfzdlfi^e, Ae dabei ISHm, 
gebMti md awdi btor ist ein) UhteiMiitfd^ üi^ der Sömmuftg hidnmlAia* 

tik^ aeUhnwirtf' — aeb anajirec&ead «omI frücHtbar «o«b fili^ tm. 

lai Pg;. 7i9 ifiAtüt sieb aid Leidende imdk ^s AndeiilM» im* ^ 
6i«8ithsani> Gia<i«es kii der Mham Ctedducbta^ iseiaei? Naüm auf ^ -- Eit^ao^ 
liehe WaMeX;. dasa wir una- itv den LeiAin dar ÖegsuwR« dhi<^iUle1i-' 
MlclW' aal dfe Ffttiimfife» Cbttes^ in anchrer eigenen^ and' der ad^genieiaeti 
ftttar» dBiebtehta- aofiaididitiNa bafiem 

Bi;:6l^ g%^ (^Attüeatt ka« attU aieitteflaeN^) PiR 6» Jtoisdll»ilra 
d« ai^ndau Oottireirtkmeas,P Pa. 09", 10 f« im &9fg%tm,m»idk deia f^ev«' 
ftaoab a«f'M«aaa&an und MIscten- Belebtl«»^ Pm- 5^ VerttaiMi^ Ml 
6Me» Teirlfaigaaiig^ 

- Ptfr dl ist! dltt BfOhamg m» stkAy daaai aiat sMk ^iifidi i&ifteg» fa 
einer Danksagung aasspricbt; auch Ps. 28. 10 sind^ MBa t<äll Bolla«»^^ 

fite. HiirisDgai kfilgtfofaet 9<lm»Miig: vmr Psi* £09 «itebt. afefa^ aoletzt, 
inr Oxäaabßw ani de« ewigen^ oav^ttadäAcbaA &Mf »tr BietAiaiiif der 
iinadkbmtdhi«'Idneia. IiaPBi'^m^43c Ps^ 91 eCnaiaafo ihidga SUnm 
sucht nMia dam HeÜgtbaax* aus ^a Siitflainaiig and^ Yeäumu^ Da» 
üaaaeitfi DagUi^ baittbrft: itv Pa^^M daai GwniHis Inae nur ül i\k Be- 
ssMMMigf. chsa: m siHtier Uehstaii Iteudau ans BisiUlgtiiaii# antf^afavt^ aonat 
MkaiiMP arimgetattt mi twtt Gättasimtmuaa.' Dav DiAtüTtotf Ba^42t 4S 
tot zwäa toll Sbkmerz and GktGM^ Ar Sittakuiv^ «fcav dl» fltfasaiiba 
auiefe tdm HeiligtbuflavmßdaKl di6-Stl«iinafl||:.^' SMaaUotoBatiashttfiirr 
daaa vt^ iw> Vai^ltUkmmäkt äm^ waai wir an^ gaial^gn^ CHtieni< TaittaaM^ 
ioa; Augai flaeav^ tmiemt Sohmars^ dadbadl .vendAii and mfid^rat^ and ao 
dla- baheva BsUa wiadaa ge^vfnncui aoUem« Aqak to Fs; 63^ wBfantol 
sieb nüt dem Gottrertraaen eine innige Sebnsacbt naeh. < 
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Daeb« alhmei P0. 69^; Sehmera ¥b. 120. 

Tr 9efar Tide Ubglitek^vsafanen beaüBlMn sich auf laaLeire^ bvr- 
g'erlvcbe Zerrüttungi der NäHon. sdbst (obschon mAmobe; derfidbeik 
viellmbt m^ mehr Ree&t mte? die Eabfik ßi n» £iefaeiL süsdX 

üeber diese Psabo^a ist im MgeraeineD ieigeiubB m bemerieen. 
Auch nacb cbristUcker Aasiebl ist dier* Qf^jiBsdz. zmaebsst dem eignen 
geliebten Volke und Vateriande UBd faindMebea Yolkaiiy« wdishd daa 
gottgeweüite, ftiedKcb«' Leben, des erstem, befemden «Mk flt&een<, düiid^ 
aussei» Eanipf^ mit weltüehen: Waitai^ mit ^ateiläadisriHm fieehts- uttA 
Fiwiheitsetfleri^ mit TapkAM. und Heldenmdtii/,. j^dodi immeir mit Vei^ 
teauen a«tf die Höif& des Gottes; der; (SeRcfatigkeit, wd: mifr cfaelB 
dnrcb Menschenliebe undf Selb0tveifeBg;Bnag gemSdeElän Stünomiigr sa 
llibpen. Daber sind storke Aasdväein der geknialEia» Yateiandisliebe, 
Hinsps mid- Raeibueiit gefen die^ Heiden in nnhiem deir faiafaerigeB Aal« 
men (r. ß.) r&m ekrisflieken LelnreE sa berichtigen oder zil mSdeam ; 
iroe ohne Sehwierigkeü gesohehcK kan»^ indenii vmn att die L^ge ddo 
aEte& Welt übecfaaapt vnd des^ issEaelitisdien Ve&s miltän onter fisindh 
liehen Yt)lkesn insbesondere* evinnert,. undi 6hittr danict:,. der nns dünb 
das Christentiinm so riet Besseses gebracht hatl . Dagegen« tritt^ in Be-* 
aiehai^ aul de» ianern. Streit zwisciien disn: Outen, und Böaen imdi an| 
dfe Leiden der erst^m^^ ein wicUSgerer, solion oben, beriämter. IJ^iter- 
scbiied der afttestamenälchen- und ohiistUdiea Ansiebt und Cfaei^muni^eiK. 
I>sr atttestanwntUehe' Fromme läset Itucb hiec, nacb derai GUste das 
Gtesetaeeleibens;, Tensiigikh^ sein gekränfitesi R^ecikitsgefiiill iniUafy 
klagt über seine unterdtückte Unsokiiid, detückt seines Biassi and: Ab-^ 
sehen gegen die« Bosheit seiner Fekidei aaB^ aimiBt seine ZnAsAt autf 
Cr^erechtigfeeitf fiotleS) ruft dbsaen kdfen^ai iitid:s[tna£:eade Thätig^ 
keR an, damit er* ihm Recht schaffen and die* ifim^ gebükaendai Vltagfiik^ 
liehe Gie^äigiBeit^ und: Bnha wieder schenln, und läset dkbai «äxem 
2war gerech«eff, alber m^ciit selten dndi' Wam^ uni Blitafieiti leMta^ 
schaftll^fr w«rdenilni Bbcbegefühlis freien^ Lau«, wällMttd dbr Gfasist in 
sotehen FWm- tma bisweiSeD siefe bereidttigt onct ^wpttkbM fühlw 
kimn^ dTe^ Gereehtigiteit de» Staats f& seinem gereyctoi Sachet anaosufen^ 
süBst aber, hn €toffihle diBv DeaMiti^ daaa er seHM^aucknoeb nidktfliel 
tm SBMe &t) seifle» mdMMKbeift «MhM(. TersIMieblvi« mA LidSa 
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entgegenbringt, und durch die sanfte Gewalt des Geistes Christi den dfts 
ehristliche Leben noch zerrüttenden Zwiespalt des Guten und Bösen 
«u&uheben sucht, und desswegen nicht sowohl die helfende und stra- 
fende Gerechtigkeit Gottes (weil durch Bestrafung und Vernichtung der 
Frevler wohl die äussere Erscheinung des Bösen für den Augenblick 
entfernt, das Böse selbst aber nicht überwunden wird, und weil ihm 
sein irdisches Glück nicht so sehr am Herzen liegt), als dessen erlö- 
sende, erleuchtende Gnade, die Kraft seines guten Geistes anruft Der 
erbauliche Ausleger darf diesen Unterschied des Alt- und Neutestament- 
Hchen nicht verwischen, noch bemänteln, sondern muss ihn, wie er vor- 
liegt, anfifossen und in den Nutzen der christlichen Erbauung verwenden, 
was denn auf folgende Weise geschehen kann. 

In Betreff dessen, was an Gerechtigkeitsstolz anstreift, ist eine 
Milderung anzubringen durch die Bemerkung, dass die über das erlittene 
Unrecht klagenden Dichter einer ganzen Glasse von Uebelthätem und 
einer das ganze Volksleben drückende Herrschaft des Bösen gegenüber 
stehen, und nicht bloss in ihrem eigenen, sondern zugl^ch im Namen 
einer ganzen Classe von Frommen, zu der sie sich halten, sprechen; 
dass sie, obschon der Geist des Gesetzes lücht so wie der des Evan- 
geliums, die Demuth mit sich bringt, nicht vergessen haben, dass sie 
selbst in allgemeiner Hinsicht vor Gott nicht gerecht sind (wie es denn 
in den Psalmen selbst und im A. T. genug Stellen der Selbstanklage 
und Demuthsäusserung gibt), dass sie aber in Beziehung auf die be- 
treffenden Lebensverhältnisse sich ihrer Unschuld bewusst sind, und um 
dieser und der gerechten Sache überhaupt willen Bettung und Sieg von 
Gott hoffen. Vgl. die oben über Ps, 18, 21—25 gemachte Bemerkung. 

Was den Punkt betrifft, dass die Psalmisten die Ueberwhidung des 
Gegensatzes zwischen Gut und Böse von der helfenden imd strafenden 
Gewalt Gottes, hoffen, so muss diess mit dem ganzen Geiste der Theo^ 
kratie in Verbindung gesetzt werden, deren Zweck war, dem Guten ein- 
mal durch die Staats- und Priestergewalt den Sieg zu verschaffen und 
Suren Bürgern ein glückseliges Leben auf Erden zu bereiten, und dann 
die Verheissung hatte, dass Gottes richterliche Gerechtigkeit ergänzend 
antreten würde. Dagegen muss bemerkt werden, dass im Neuen Bunde 
die Aufhebung dieses G^ensatzes 9xd g^oz imduire Weise dnrdi di^ 
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Erlösiltag in Christo gescfiiebt; dass die über dem äUßü Bande mit 
Gerechtigkeit waltende, der Stinde und ihren Dienern strafend entgegen- 
tretende und somit selbst mit einem Theile der Menschheit in feindli- 
chem Gegensatze stehende Gottheit in Christo Meüseh geirorden, dnrch 
die Kraft der Liebe die Gewalt der Sfinde gebrodien und allen Zwie^ 
Spalt im Menschengeschlechte do weit versöhnt hat, dass nur die Un* 
gläubigen und Widerspenstigen detn ewigen göttlichen Gerichte aufbe-* 
wi&hrt bleiben, jedoch in diesem Leben immerfbrt von der göttlichen: 
Gnade gesucht und angelockt werden, und dass auch die der Erlösung 
und Versöhnung TheUhafllgen ihnen eine unablässige, nie ermüdende 
Geduld, Sanftmuth und Versöhnlichkeit entgegenzusetzen haben; dasa 
wir. Christen uns glücklich zU schätzen haben, einen Erlöser zu besitzen, 
der' uns lehrt und uAs die Kraft gibt, das Böse durch Gutes zu über- 
winden, däss er uns zwar auch lehrt in Fälle des Leidens, der Kränkungi 
der Unterdrückung ünS mit Vertrauen zum himmlischen Vater, dem 
Helfer' dielr Witwen und Waisen und V^lasseuen, zu wenden, und bei 
ihm Trost und Kraft isu suchen, ihm. aber auch mit Selbstrerleugnung 
und Verzichtleistuüg auf irdisches Glück, in der Hoffnung auf eine ewige 
Vergeltung, Alles anbeimzustellen umd um Vergebung, Erleuchtung und 
Besserung für undre Feinde zu bitten. 

Auf Sboliche Wdise hat sich der erbauliche Eridärer in Ansehung 
der Aeusserungen von Hass und Bachsucht, der Flüche und Verwün- 
schungen gegön die Feinde zu verhalten. Hat er freie Hand, so wird 
er die auffallendsten solcher Stellen nicht zu Vorwürfen der Erbauung 
ifräUen;' führt in aber irgend eine Nothwendigkeit darauf, so wird er 
zwar alle Milderungen eintreten lassen, welche die Berücksichtigung des 
Geistes des Alterthums und des Gesetzeswesens an die Hand gibt, sonst 
aber das der chrisüichen Gesinnung Widerstrebende mit Offenheit und 
QradbeÜ anerkennen und als Gegensatz benutzen. 
'. ' ' Die mit dem Heidenthume kämpfende Theokratie und der bessere 
TheU Israels, welcher mit dem schlechtem unterliegend rang, sind Uler- 
dtegs Vorbilder der kämpfenden und leidenden christliehen Kirche, indem 
iAuoh W dieser der Gegensatz zugleich ein äusserer und innerer ist; 
tmfl .die g«mebischaftliche <3rundlage, auf welcher beide. Vor- und Nach- 
bild, sulven, ist d^r ia d^r Menschheit liegende Zwiespalt des Guten und 

6 ' 
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Bdlea, am GMstes qimI Rctgchflii des G^üBduii pnd Mieiuiclillc^ni mj 
dto Nodiweiidfgk<dty dMs da« Quid sieh diirdi Kampf und Leiden mir 
sJegneikdea Kraft htedorcUSaten, tmd ChristoB nSt den Sefadgen doreb 
Leiden in seine HerrlioUkeit eingehen mosa. Jedoeh ttiit, wie gCMmgl, 
der Untersdüed ein, dase im A. T. der Eampl melir ab ein ÄnsseMri im 
N. 7. mebi* als ein Innerer gefttsst wird; dase dort die Letdenden oft 
ekle nngedtddige Abnelgaog g9geii daa Leiden seigen, indem eie tdcbl 
immer ekysehen, dass Ükt Unieriiegen fttr aie Mlbät und die götUidie 
Saehe lieilbfingettd eei, nnd den Sieg itater nnd fiottes Sadw i^ier roa 
der Rettung vnd Tom rMienden BiMande Oottee erwifftea (rgi F«« 
Mj 28 ff.)* Verfolgt man nnn jene Parallele tn einaeüigi so kamt 
leidit dieser üntersohled mm Naolitbeiie der ebritflicbco Ansieiit vor'* 
wfeebt werden. Die Behnsudbt und Hoffnung, dass Oott mit aeiMr 
ricbteriichen Oereehtfgl&eit eintreten mdge, findet swAr dnen Anknüplimga^ 
pnnkt in der cliristlidien Idee des Gexkbte (Luic 18, 7 f.) ; aber diese muss 
durch die IMdsandLeH (Matdi. 13, 98 ff.) und YeraübnHdhkeit in die 
Fensiebt der elnisflieben Hoffirang hbausgesehd>en werden, wShrend 
die Gegenwart ganss von der Sünde-tlberwindenden, widtsamen und straf 
benden Liebe erfüBt wM. Das efnzehie der Behandlong in^Ewen mfi 
dem cbrisilicben Talite des erbaulieben Efklflrew fbeiiaisen, und anssai 
den n&cfaiber zu gebenden Proben können wir niebt näher eüireleöi ohne 
in ermüdende WeitlSufigkeit zu veifafien» 

Wir rersueben nun nnsre Caasdficafion oder v^ehn^ CrivppIroDg 
weiter zu flihren. 

K* In der Art, wie der Gegensatz zu Überwinden yersncl^t wird^ 
regt sich efaie Ahnung der ebristliden Erldsung wid Brhobung 
über das Irdische* 

Der Terf. Ton Ps. 89 betraöhfet sefai Leiden akF Folg« aefam 
Sünden und als Züchtigung: zugleich beugt er sich tot QoII hn 0^ 
fühle der VergSnglidbkeit des Lebens und hi stummer Ergebvng. Aehn- 
lich Ps. 88« 

Ps. 25. 51 ftssen den Gegensatz der Frommen und Preider ab 
einen nicht bloss durch die Strafgereditlgkeit Gottes, sondern Auch doeh 
eigene Sittlichkeit und bessernden Ehifluss auf die Sünder (Ps. 61. 16) 
(wemigleich nicht durch selbstredeugnende liebe) m (il>eiiffai<teQ(lfi^ 
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ihdem die Verfiistet nnoi Licht imfl Kraft imd Sttnd€B7evg«biuig bttteop 
AeWich Ps. 143. 

Auch die Yerfusser von P6. 27. 86^ 5. 141 bitten um die Leitimg 
Gottes, tmd um Btwähnmg ^ot dem bösen, tmd im e»tera ISst liicli 
der Zwiespalt der Seele in Sehnsucht nach dem Beiligtbume (^b. L vgl. 
Ps. 42 f. 84) und in heiteves Tertnitien m Gott (Vfl< 51) auf. 

Voll Milde und Wohlwollen gegen die Feinde und voll des hei- 
tersten Gottvertraueos ist auch Vs. 4. 

^Erklärung. Vs. 2. „Erhöre miöi, wönA iöh rufe, Öott 
meiner Gerechtigkeit, der da mich trOstesi in Aogst.^ Vor 
der Ungerechtigkeit der Mensdien flflchtet der Gerechte 2ur Gerechtigkeit 
Gottes. Da er Trost bedarf, da Ihn die Welt Rngitigt, wendet er tich 
zar Gnade des Herrn. Nirgend anders kann man selüen Trost soeben denn 
bei Gott im Gebete. Die menschliche Helfe, der menschliche Trost anseht 
nur ZQ oft. Der Beistand redlicher Freunde ist sehr schätzbar und nicht 
zu verachten, aber oft verleiten sie ons durch falsche R^thschläge^ Verblen- 
den uns durch falschen irdischen Trost. 

Vs. 3. Wenn man sich zum Gebete wendet, so weichen alle Gefdhle 
von Hass und Rachsacht. Der Fromme, der Gefahr an seiner Ehre iitt^ 
spricht im liebreichsten Tone zu seinen Widersachern: „Liebe Herren, 
wie lange soll meine Ehre geschSndet werden?'' Wie lange 
wollt ihr meine Ehre antasten? Er macht mehr den Lehrer, den 2orechtwei^ 
ser, den Veradlineri als dass er sich in AeHsserooseu der gekittoktam Ehre 
auasprüche. Solche Sanftmnth bewies auch Jesus gegen den Knecht, der 
ihn schlug. 

Vs. 4. Durch das Gebet gestärkt und beruhigt, setat unser Dichter 
seinen Feinden eine wunderbare Buhe entgegen. Die Befeindungen . und 
Kränkungen, die er von ihnen erfährt, sieht er als eine Zulassung Gottes 
an, der „seine Heiligen wunderlich führe^,"*) und zweifelt nichts 
dass er sein Gebe! erhtlren und fku aus dieser PrMmg sieg^cb hervor^ 
gehen hissen wird. 

Wie muss diese Rühe Und Zuversicht setne Feinde entwaffnen und 
demflOiigenl Sie voÜfiihreA gegen thren Willen die wnuderburen Absieh'- 
ten GoUes, der seineo FremB;ien prOfen will; indem sie BOses stiften wollen, 
stiften sie Gutes. 

Vs. 5f. „Zürnet ihr, so sUndiget nicht!" Ut SanftoMh 
•ucht der Verfolgte ihse ieidsDsehaftliche Aufregmig tu beschwichtigen. Sie 
zUmen gegen ihn; unschuldig hat er sie aufgebracht, (der Fromme reizt 
den Bösen oft zum Zorne, ohne dass er es will oder weiss, wenn er die 
Wahrheit redet, wenn er die Unschuld vertheidlgt) ; aber er warnt sie, sich durch 



^ Die ünriehtkMigksii der LbthsrlMheii TJhsrsetsung nmiit Met den erhiaUehsA 
BrUIrer, wenn er sieh iifehl in «bie siensHd« Beiielitigttiig dsnelbeii ehiltisen wffl, 
zu einer Abweichung vom granmiatifich - hlBtorischen Sinne, die BleMnur m^e^sM, 
sondern Mlbst drAeksnd Ist« 
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ihren Zorn nidit znr Sünde reizen zu lassen. Schon haben sie g^sündiget; 
da sie ihn verfolgten; aber mit Milde und Sanftmath sieht er das, was 
sie gethan, gleichsam als nichts an. Er verweist sie zur Besonnenheit: sie 
sollen auf ihrem Lager nachdenken, ihre Herzen zu Gott erheben 
und auf ihn harren, ihre Bache einstellen und Gott die Sache anheim ge- 
ben. T— Den Verirrten muss man Zutrauen erweisen und das Beste von 
ihnen hoffen. Dieser Verfolgte hofft noch von seinen Feinden, dass sie 
zum Guten zurackkehren werden, er hofft ihre Reue und ermahnt sie, sic^ 
der Gerechtigkeit zu befleissigen. „Opfert Gerechtigkeit! Bringet 
Gott ein gereinigtes Herz, Früchte der Busse, Gelübde der Besserung dar 
und hoffet auf den Herrn! er wünscht ihnen dasselbe Heil in dem er steht; 
dieselbe Seligkeit die er hat in der Hoffnung auf Gott. 

Vs. 7. Schmerzlich ist es dem frommen Dichter, erfahren zu müssen, 
dass Viele ' diese gut gemeinten Lehren verachten mit den spöttischen 
"Worten: «wie sollte uns dieser weisen was gut ist?";*) und 
seufzend wendet er sich daher zu Gott mit der Bitte: „Erhebe über 
nns das Licht deines Antlitzesf^ d. h. verscheuche die Flnsterniss 
des Unglaubens, die auf so vielen unter uns noch liegt, die Verblendung, in 
welcher die Weltmenschen befangen sind.**) 

Vs. 8 f. Die ungläubigen Weltmenschen finden ihr Glück in der Fülle von 
Wein und Korn und andern irdischen Gütern. Dagegen findet der 
Fromme seine Freude in Gott: „Du erfreuest mein Herz.** Sein Glaube 
macht ihn ruhig nnd zufrieden: „Ich liege und schlafe ganz im 
Frieden." Sein Friede ist selbst durch die Feindschaft seiner Widersacher 
nicht gestört: „Du Herr, hilfst mir, dass ich sicher wohne.^ 

Ps. 49. Das Glück der Gottlosen, vorzüglich im Reichthume be* 
stehend, ist vergänglich und nichtig, wie dieser: sie werden trotz des- 
selben eine Beute des Todes, während der Gerechte vom Tode errettet 
wird. — Hier ist wenigstens von der einen Seite die richtige Ansicht, 
dass das irdische Glück an sich nichtig ist, während freilich auif der andern 
Seite mit zu eitler Zuversicht die Vergeltung in diesem Leben durch 
den Untergang der Einen und die Rettung der Andern, gehofft wird. Es 
lässt sich aber halb durch Gegensatz , halb durch tiefere Deutung ({lei- 
lich eine andere als die Stierische) der Gedanke daran knüpfen, dass 
der Weltmensch im Tode keine Hoffnung, der Fromme hingegen das 
ewige Leben hat. Vs. 16 handelt zwar bloss von irdischer Lebens- 
rettung und von der Aufnahme in den göttlichen Schutz ftir dieses Leben, 



*) Aach hier ist die Lutherische üebersetzung wesentlich unrichtig. Der klare 
Sinn ist! „Viele sprechen: möchten wir Glück schauen l" ein Aus- 
druck des Verlangens nach Glückseligkeit, mit welchem das in Gott Vergnügtsein des 
Dichters in Contrast tritt. 

**) Nach dem grammatischen Sinne freilich ist es Bitte um Beglückung. 
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iSsst 8;ch aber leicht erweitem. Ps. 17, 14. 15 enthält wirklich den 
Gregensatz des auf dieses Leben beschränkten Strebens der Gottlosen 
nnd der ewigen Hoffnung der Frommen, während freilich der übrige 
Theil des Psalms mit der Betheurung der Unschuld (Vs. 2^4) und der 
Bitte um göttlichen Schutz (Vs. 6—9) sich im alttestamenüicben Ele- 
mente bewegt 

3* Die Vertilgung der in ihrer Innern Verworfenheit dargestellten 
Frevler wird mit getrostem Vertrauen vorzüglich von der gött- 
lichen Gnade gehofft 

Fs. 81. 36. Auch in Ps. 3. 6. 13. 52. 57 u. a. erscheint dieses 
Element 

•Erklärung von Ps. 3. Vs. 2 f. Ein üngücklicher, von Feinden um- 
ringt, wendet sich zum Herrn. Es ist David, gegen den der grOsste Theil 
des Volkes und selbst sein Sohn sich empörten, der selbst Jerusalem ver- 
lassen und auf der Flucht Hohn und Spott erdulden musste. — In dieser 
Lage verzweifelten Viele an seinem Glflcke. , Viele sagen von mei- 
ner Seele: Sie hat keine Hälfe von Gott*^ Ed war niederschlagend 
für die Freunde Davids, zu sehen, wie er, der König, vom Gipfel seines 
Glückes herabgestürtzt war. Anstatt ihn zu ermuthigen, machten sie ihm 
bange und wollten ihm sogar das Vertrauen auf Gott rauben. Wie Mancher 
hat sich schon in ähnlicher Lage befunden, umringt von Feinden, die sich 
gegen ihn verschworen (Weish. 2, 10.); gegen ein Volk haben sich alle 
umliegenden Völker verbandet (Ps. 83). Und wie leicht verliert da der 
Mensch den Mulh; wie oft geschieht es, dass seine Freunde an ihm ver- 
zweifeln und entmuthfgende Reden führen, womit sie sich gegen Gott und 
den Nächsten versündigen. Aber unser Frommer läset sich nicht erschrecken; 
vertrauungsvoU wendet er sich zum Herrn. 

Vs. 4. „Aber du, Herr, bist der Schild für mich, und 
der mich zu Ehren setzet und mein Haa|;>t aufrichtet.^ IS^ 
h&t den rechten, starken Glauben an Gott; aber auch das Bewusstseiu 
einer gerechten Sache. Beides muss uns aufrecht halten im Kampfe. Da- 
vids Vertrauen rechtfertigte sich: er siegte und kam wieder zu Ehren. 
Aber es war nicht anmasslich und thOricht. Er erwartet nicht, dass Gott 
seine Feinde plötzlich vernichten, sondern bloss, dass er ihm den Schild 
der Hülfe reichen werde. Gott will, dass wir kämpfen; aber ^r unter- 
stützt und führt uns zum Siege. 

Vs. 5. »Ich rufe an mit meiner Stimme den Herrn; so 
erhOret er mich von seinem heil. Berge.'' Im Kampfe müssen 
wir uns stärken durch das Gebet Beten sollen wir mit Zuversicht der 
ErhOrung, aber auch mit Demuth und Ei^ebung in den göttlichen Willen. 
Gott erhOrt nicht immer so, wie wir erwarten; seine Wege sind nicht 
unsere Wege. 

Vs. 6—8. „Ich liege und schlafe und erwache; denn 
der Herr hält ^lich.'' Der Ungläubige zagt und ängstigt sich für den 
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iuidenl Hotgen, xdbA kami okbt ml^ea vo? Sotge. Wer aber seioaa Schild 
bei Gott gefunden liat, der za^ und ängstigt sich nicht; er legt sich rahig 
schlafen y denn Gott wacht über ihm; heiter and wohlgemnth erhebt et 
skh «id geht froh an aolti Tagewerit; ei weiss Ja, dass Gott ihn darin bei« 
steht „Ich Cflrohte mich nicht vor viel hundert tansenden, 
die sich amher wieder mich lagern. '^ Er kämpft, den Kampf, in 
den ihn Gott geftlhrt hat, für seine gerechte Sache, fSr GereclitigV^it und 
Wahrheit. Das Vertraaen auf Gott stärkt seine Kraft, so dass er niciu 
müde wird und nicht am Siege zweifelt; er weiss, das Gott die bQsen 
vernichtet. „Da schlägst alle meine Feinde anf den Backen^ und 
zerschmet4erst der Gottlo sen Zähne.^ Aber er ist ohne Ra^hsn^t 
So David gegen Saul, an dem er selbst Grossmuth übte, obschon er hofTeo 
durfte, das9 dessen Anschläge zu nichte werden und er sich selbst die 
Grübe graben würde. So war auch Jesus, so waren die Apostel ohne 
Rachsucht, obschon sie voraussahen und hofften, dass alle Pflanzen, die 
Gott nicht gepflanzt, ausgerottet, dass die Feinde der christlichen Kirche, 
die Pharisäer, die Priester, Herodes, bestraft werden würden, indem sie sich 
selbst den Untergang bereiteten. — Jesus weinte zwar Über ihr Schicksal, 
aber die Gerichte Gottes gehen unaufhaltsam ihren Gang; das BOse arbei- 
tet an seiner eigenen Zerstörung. 

Vs. 9. „Bei dem Herrn findet man Hülfe und deinen 
Segen über dein Volk.' Nie steht der Fromme, nie kämpft, nie 
betet er für sich allein ; das gemeine Beste liegt ihm stets am Herzen. 
David stand, litt und kämpfte für sein Volk. So auch Christas und die 
Apostel. Darin liegt der kräftigste Ermunterangs- und Trostgrund in allem 
Kampf und Leiden, und selbst im Untergange; an dem Gedanken, dass 
Alles, was er thut und leidet, zum Segen seines Volkes und seiner Freunde 
gereichen wird, richtet sich der Fromme auf. 

^ Die Id6Q der heiligen Str«fgereehtigkeit Gottes tdtt 
vorzüglich hervor in P». 5. 7. 11. 

n« Das Gefühl der leidenden lloacbnU spricht sich besonders 
aas bt Pk9. 26 ; auch in Pi. 7. 

n* Verzagtheit Im Unglücke und Furcht vor dem Tode: 

Pi. 6. 88. 

Erklärung von Ps. 6. Düvid, dem dieser Psalm «ugesohri^ 
ben wird, wendet sich in einer höchst bedrSngten und knmmerroflen Lage 
mit Ängstlichem Flehen zum Herrn. Seine Feinde, Ungerechte, „tJebel* 
thäter^ (Vs. 9.) bedrängten ihn mit Uebermacht, und Jagten ihm solchen 
Schiecken ein, erfüllten ihn mit solcher Angst und Sorge, dass er mit ThrS- 
neu sein Lager netzte, ^e Nächte hindurch seufzte und vor Kummer knah 
wurde, dass seine Gestalt verfiel und alterte (Vs. 4. 7. 8). BiHig nimmt 
es uns Wunder, dass ein so frommer KOnig, der sonst ein so schOnes Gott- 
vertrauen beweist, in den Zustand fast gänzlicher Fassungslosigkeit snd 
Verzweiflung verfallen ist. In der Ordnung wäre solches bei einem Meti- 
schen, der kehlen Glauben an die gSttUche Vorsehung hat, der, wenn ihn 
seine Feinde bedrängen und seine Freunde ihn entweder verlassen oder nicht 



schützen können, sich von aller Httlfe veiiassen und verlwen glaubt Aber wie 
ül^ kann ein David so zagen und erschrecken ? Wohl dürfen wir es als mOgUch an-* 

^ sehen, dass ein gläubiger, Gott vertrauender Mann in so gefahrvoUe Lagen gera- 

ff theo, von so schweren Leiden betroffen werden kann, dass Ihn die Furcht und der 

lej. fifchmerz ganz übermannt, dass er allen Muth nnd alle Faesang verliert« 

10^ Die menschliche Natur ist schwach; und wie gross auch die Kraft nnd 

jn Ausdauer eines Menschen sein mOge, sie hat immer Ihre Grenzen und hält 

i gewisse Prafungen nicht aus. Erfuhr doch selbst unser Heiland Jesus 

Christus beim Anblicke des Todes ein Zagen und Bangen, und bat seinen 
) himmlischen Vater, ihn, wenn es sein heiliger Wille wäre, mit dem Lddens« 

\ kelche zu verschonen; ja, am Kreuze fühlte er sich fOr einen Augenblick 

[ dermassen von der Last des Leidens niedergedrückt, dass er in den Angst* 

] ruf ausbrach: ;,Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?^ 

Dieses Beispiel, so wie auch das unsres frommen Dichters, mag uns lehren, 
unsrer menschlichen Kraft nicht zu viel zu trauen, und im Gebete zu Gott 
unsre Stärke zu suchen. Aber wir müssen auch im rechten Glauben und 
in der Rechten Gemüthsverfassung beten: beides fehlte unserm iromaien 
Dichter, da er noch nicht vom Lichte der christlichen Ofienbarung erleuch- 
tet war. Er betet: „Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn, 
und züchtige mich nicht in deinem Grimm!** (Vs. 2.) Er ist 
sich seiner Sünden bewusst; das Unglück hat, wie es zu thun pflegt, 
1^ sein Gewissen geweckt, und Sandeo, die er mit Leichtsinn begangen, gering 

!g geachtet und sich aus dem Sinne geschlagen hatte, steigen in ihrer finstem, 

^ schreckenden Gestalt von seiner Seele auf. Er bereut sie; aber er kann 

Ig nfcht sogleich den Glauben an die Sünden-verzeihende Gnade Gottes fassen, 

^ In einem andern Ps. (Ps. 32) erzählt er uns, dass und wie er zu diesem 

Glauben gelangt sei; dass er anfangs noch kein Zutrauen zu Gott habe 
l fassen, sich ihm nicht mit kindlicher Offenheit nähern kdnnen, und dess«* 

ve^en viel gelitten habe. Jetzt ängstigt ihn der Gedanke, da^s ihn Gott 
im Zorne und Grimme durch die Verfolgungen seiner Feinde strafe. Wer 
t mit seinem Gott durch Christum versöhnt Ist, fürchtet dessen Zorn nicht 

mehr; nnr wer nicht glaubt, auf dem ruht sein Zorn. (Joh. 3, 36,) Damm 
danken wir Gott, dass uns diese Versöhnung bereitet ist; und wer ihrer 
noch nicht theilhäftig sein sollte, der eile bald reumfithig und gläubig seinem 
Erlöser zu, und eigne sich das von ihua dargebotene Heil ^nl t^ Ein zwei- 
ter Mangel, der unsern frommen Dichter und fast alle Frommen des A. T» 
urfickt, ist der noch so unvollkommene Glaube an ein ewiges Leben nach 
dem 1* dde* Die meisten Hebräer wuseten bloss von einem düstem, frendeni 
^ losen, scbattenShnllchen Leben der abgeschiedenen Seelen in der ,H{)lle^ 

re oder Unterwelt; denn ihnen war ja nicht Christus als der Erstling unter 

|. denen die da schlafen, als der Sieger des Todes erschienen. Der Gedanke 

, an ein solches Schattenleben war ehe? geeignet m schrecken^ |4| ^« erfreueui 

die natürliche Furcht vor dem Tode zu erhöhen, als zu überwinden. Darum 
flehet auch David: , Errette meine Seele! denn im Tode geden- 
i ket man deiner nicht; wer will dir in der Hölle danken?^ 

<Vs. §). Er »ohaudevt vor Jenem Zpstande» wo mw nicht den freudige 
I Qedanken des Lobes Gottes fassen könne, wo man nur seufze und wimmere. 

Wie glücklich sind dagegen vir Christen, daai wir die Todesfordit duscM 



s 



7> 

d^n «eligen Aoferstehongsglanben aberwinden , dass vir aosrofen können: 
i,Tod, wo ist dein Stachel, Hölle» wo ist dein Sieg?'' 

Indessen keimt doch wenigstens im Gemfithe unsres frommen Dichters 
der Glaube an die Gnade Gottes: er raft sie an: „Herr, sei mir gnSdig.'^ 
(Vfl. 3.) „Hilf mir um deiner Gate willen. '^ (Vs. 5.) Und wie 
wnnderbar ist die Kraft dieses Glaubens I Ist er auch nur wie ein Senfkorn 
gross, so kann man damit der Sandenangst und der Todesfurcht trotzen. 
Durch sein Gebet fahlt sich David so getröstet und aufgerichtet, dass er voll 
freudiger Zuversicht seinen Feinden zuruft: „Weichet von mir, alle 
Uebelthäter! denn der Herr höret mein Weinen; der Herr 
höret mein Flehen, mein Gebet nimmt der Herr an.^ (Vs. 9 f.), 
und dass er mit Sicherheit hofft: „alle seine Feinde werden zu 
Schanden werden", ihre Anschläge und Unternehmungen gegen ihn 
vereitelt sehen, vor seinem aus Gottes Kraft geschöpften Muthe und dem 
ihm geschenkten göltlichen Beistande sehr erschrecken, und von ihrem 
auf ihn gerichteten Angriffe mit Schanden zurttckkehren wer- 
den. (Vs. 11.) 

V In mchrem andern Klag- und Bitt-Psalmen, in denen sich das 
Gefühl des Unglücks mehr oder weniger stark ausdrückt, zeigt sich das 
eine oder andere Eigenthümliche. Ps. 22. 71 lebhafte Dankverheissong : 
in ersterem mit der Hoffnung, dass die Rettung und der Dank dafür 
der Ehre Jehova's und der Verbreitung seines Dienstes forderlich sein 
werde. (Messianische Idee, aber in Ansehung des Grundes nicht Christ« 
lieh; s. oben.) Ps. 55. 69. 109 sind durch starke, gegen die Feinde 
aasgesprochene Verwünschungen ausgezeichnet 

Ps. 41 empfiehlt die den Unglücklichen zu beweisenden Theilnahme. 
In Ps. 13. 35 fürchten sich die Unterdrückten vorzüglich vor der Scha- 
denfreude ihrer Unterdrücker. Am wenigsten eigenthümlich sind Ps. 54. 
64. 140. 142. 

T* Empörtes Gerechtigkeitsgefühl beim Anblicke der 
Herrschaft der Bösen. Ps. 58 gegen ungerechte Richter (vgl. 
Ps. 82). Ps. 14 hat vorzüglich die Ungerechtigkeit der Heiden im Auge. 
Ps. 12. Beim Ueberhandnehmen der Bosheit verheisst Jehova Hülfe. 

n« Die Erfahrung, dass die Frommen den Gottlosen gegenüber 
oft unglücklich waren, empörte nicht nur das GerechtigkeitsgeTtihl, son- 
dern auch den Trieb nach Glückseligkeit der erstem. Da sie 
nun vom Gesetze auf diese Erde angewiesen waren, und von keiner 
Vergeltung jenseits wossten, auch noch nicht von der Wahrheit allge- 
mein dorchdnmgon waren, dass dAs Leiden heilsame Folgen hat, hin- 



legen Im Olanben ta ikren Gott, der das Gesetz mi die Verkeissoog 
gegeben hatte, d^ die Beobachtung desselben ii4ia<^n Segen mit sich 
fähren 8OU0, nicht schwanken: so suchten ^^ ^ Zweifel upd Widei^» 
Sprüche I die sieh gegen die Regel der Yei^eltung i^hdbeni m hesei«^ 
tigea dadurch I dass sie das Unglück der Frommien njo^r ids vorübeih 
gehend ansahen* 

Ps. 37. 73, auch ^m Th^ Fe. 49, vgl. oben P«, 1. 112. — Yiete 
Gedanken in diesen Psalmen sind acht christlich : dass stiUe Vertrauen 
zu Gott (37, 3 — 8. 27. 34), die feste Treue gegen Ihn bei allen schein- 
baren Widersprüchen (73. 23), die über alles gehende Liebe zu Gott 
und Freude an Gott (73, 25 f. 28); indess darf der christliche Erklärer 
nicht verschweigen, dass diese gläubigen Frommen die bessere Hofihung 
des Christen nicht kannten, und muss gerade diese recht herausheben, 
damit wir uns derselben freuen und darin fest werden. 

Der Verf. dieses holSt gezeigt zu haben, dass gerade das Fest- 
halten an der grammatisch-historischen Auslegung der Psalmen und die 
Auffassung des EigenthümHchen, selbst des noch Unvollkommenen darin 
der erbaulichen Benutzung nicht nur nicht nachtheilig, sondern sogar sehr 
vortheilhaft ist, indem ihr so ein Reichthum an eigenthümlichen , fest 
bestimmten, lebenskräftigen Vorstellungen, Ansichten, Gefühlen geboten 
wd, die sie auf die fruchtbarste Weise verarbeiten kann. Sie hat es 
gleichsam mit der Betrachtung von eigenthümlichen und anziehenden Ge- 
sichtsbildungen und Charaktem*) zu thun, welche menschliche Theil- 
nahme und Mitgefühl erwecken und eine Menge Vergleichungs- und An- 
knüpfungspunkte für unser eigenes Leben darbieten. Der Psalter wird 
ihr, ähnlich den geschichtlichen und prophetischen Büchern des A. T., 
eine Schule des Lebens, euie Gallerie geschichtlicher Bilder. Erst so wird 
Luthers schönes Wort wahr: ^^Da siebest du allen Hefligen uis Herz, 
wie in schöne, lustige Gärten, ja wie in den EQmmel, wie fehle, herz* 
liehe, lustige Blumen darin aufgehen von allerlei schönen, fröhlichen Ge- 
danken gegen Gott und seine Wohlthat. Wiederum, wo findest du 



*) «DlepneTunAti8clieATuIes:img sucht In der IndiTiduenen Physiognomie, welche 
die reine (hlstorleche) Hermeneutik bei den einzelnen Stellen Ihr In das Licht itellt, 
die bestimmten Ztige des mesBlanlschen theologischen Chsnkters «nt* T. Bock 
a. a, 0. S. Sir 
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tiefere, kiftglicherei JSmmerlichere Worte von tTraiirfgkeit? Da eiehest 
da abermal aUen Heiligen ins Herz, wie in den Tod, ja wie in die H5IIe. 
Wie finster und dunkel ist es da von allerlei betrübtem Anblick des 
Zornes Gottes 1^ Dagegen fuhrt uns die sogenannte gläubige, alles ver- 
chrisilichende und dadurch jede EigentfiümHchkeit verwischende Aus- 
legung in eine dämmernde Nebelgegend, worin uns Zerr- und Gaukel- 
bilder begegnen, die uns nicht anziehen noch erfreuen, die uns ver- 
wirren und blenden» 



